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			Zu diesem Buch

			Seit die toughe Temperance Ransom den mysteriösen Kane kennengelernt hat, ist ihr Leben nicht mehr, wie es vorher war. Sie weiß nicht viel über den Mann, der sie vollkommen in seinen Bann geschlagen hat, doch das, was sie weiß, sollte eigentlich reichen, um sich von ihm fernzuhalten: Er ist geheimnisvoll, undurchschaubar und absolut gefährlich. Für seinen Job hat er seine wahre Identität aufgegeben und führt ein Leben im Schatten. Trotz allem kann Temperance der Anziehung, die Kane auf sie ausübt, einfach nicht widerstehen. Er lässt sie Dinge fühlen und begehren, die sie sich in ihren wildesten Träumen nicht ausmalen konnte. Und je länger sie Zeit mit ihm verbringt, desto deutlicher erkennt sie, dass sich hinter seiner bedrohlichen Fassade noch so viel mehr verbirgt. Bei ihm fühlt sie sich stark und weiß gleichzeitig, dass er sie immer beschützen wird. Als Temperance erfährt, dass Kane einen riskanten Auftrag angenommen hat, damit sie in Sicherheit ist, wird ihr klar, dass sie ihn auf keinen Fall verlieren will. Denn das, was sie verbindet, ist jede Gefahr wert …
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			Gegenwart

			»Asche zu Asche, Staub zu Staub. So suchen wir nach jener gesegneten Hoffnung, wenn der Herr selbst vom Himmel herabsteigen wird …«

			Ein Priester murmelt die Worte, die ich schon zu oft gehört habe, über einem Sarg, der nicht hier sein sollte. Keiner von uns sollte hier sein. Diese Beerdigung sollte nicht stattfinden.

			Während der Priester mit seinem monotonen Gerede fortfährt, senke ich den Kopf und starre auf die Grashalme, die ich in die Erde unter meinen Füßen getrampelt habe. Ich kann es nicht ertragen, die hölzerne Kiste auch nur eine Sekunde länger anzusehen.

			In dieser Hitze müsste ich unter all den Schichten schwarzer Kleidung schwitzen. Doch der Eisklumpen, der sich in meiner Brust festgesetzt hat, lässt mich wie festgefroren dastehen.

			Ich spüre die Hitze nicht.

			Ich spüre gar nichts.

			Ich bin nicht sicher, ob ich je wieder etwas spüren werde.

			Ich bin wie betäubt – das Einzige, was ich empfinde, sind Schuldgefühle.

			Ich habe das getan.

			Das hier ist alles meine Schuld.
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			Kane

			Fünfzehn Jahre zuvor

			Der Bus vom Flughafen brauchte verdammt noch mal ewig, aber da ich wollte, dass meine Ankunft eine Überraschung blieb, hatte ich nicht anrufen und mich abholen lassen können. Ich musste praktisch meinen letzten Dollar ausgegeben, um diesen Flug zu erwischen, und meinen Gehaltsscheck von Uncle Sam würde ich erst in ein paar Tagen bekommen. Nicht dass es ein besonders fetter Gehaltsscheck gewesen wäre, wenn man bedachte, was wir durchgemacht hatten.

			Deswegen bin ich zur Armee gegangen. Ehre. Vaterland. Pflicht. Das sind Dinge, an die ein Mann glauben kann. Und er kann seine Mutter mit seinem unerwarteten Besuch überraschen.

			Der Bus hielt am Bahnhof, und ich wartete, bis zwei alte Damen und ein Kerl ausgestiegen waren. Dann warf ich mir meinen Seesack über die Schulter und stieg die Stufen hinunter. Der Weg bis zum Haus betrug fast zwei Kilometer, aber das war es wert. Ma würde eine Riesenüberraschung erleben. 

			Ich erwartete nur nicht, dass es mir genauso gehen würde.

			Gute zwanzig Minuten später öffnete ich die Hintertür und steckte den Kopf in die Küche. Mas alter Hund Rudy bellte nicht, um meine Ankunft anzukündigen.

			Ich schlich ins Haus und schloss die Tür hinter mir. Schließlich hörte ich ein Rascheln aus der Waschküche. Ich bewegte mich mit lautlosen Schritten über den gewienerten Holzfußboden in Richtung des hinteren Flurs, als ihr blonder Kopf aus dem Raum ragte.

			»Überraschung!«, rief ich, und sie ließ den vollen Wäschekorb in ihren Händen fallen und schrie. Dann schlug sie sich eine Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, und starrte mich an.

			»Ma! Was zum Teufel ist passiert? Geht es dir gut?«

			Ich trat den Wäschekorb aus dem Weg und ging auf meine Mutter zu. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und auf ihrer rechten Wange prangte ein Bluterguss, der deutlich zu sehen war, obwohl sie offenbar versucht hatte, ihn mit Make-up zu überdecken.

			»Hattest du einen Unfall? Was ist passiert?«

			»Kane, du hast mir nicht gesagt, dass du nach Hause kommst.« Anders als erwartet klang ihre Stimme nicht begeistert.

			Ich trat einen Schritt vor und streckte beide Hände aus, um ihr Gesicht zu umfassen. »Ma, was zum Teufel ist passiert?«

			Sie wandte ihre hellblauen Augen, die meinen sehr ähnelten, ab. »Nichts. Ich war nur ungeschickt.«

			Schauer jagten mir den Rücken hinunter, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf wie die eines wütenden Hunds. Es gab nur eine mögliche Erklärung, und ich wollte sie auf keinen Fall hören.

			Ich schaute ihr für eine Sekunde in die Augen. »Sag mir, dass nicht er das getan hat.«

			Sie senkte den Blick zu meiner Brust. »Kane, zieh keine voreiligen Schlüsse. Das nützt niemandem. Du kennst mich. Ich bin inzwischen eine ungeschickte alte Frau.«

			»Du bist nicht ungeschickt, und du bist nicht alt. Ich werde diesen Mistkerl verdammt noch mal dafür umbringen, dass er dich geschlagen hat.« Ich ließ ihr Gesicht los, das ich sanft gehalten hatte, um mich umzudrehen. »Ist er bei der Arbeit?« 

			Sie sah mich an und riss panisch die blauen Augen auf. »Bitte, Kane, das darfst du nicht tun. Denk nicht mal daran.«

			»Warum nicht?« Meine Hände zitterten vor Wut, und mein Blut kochte. »Weil das zu einer Gerichtsverhandlung führen würde? Gut. Dann können alle zusehen, wie ich den Richter zu Brei schlage.«

			Ich machte einen Schritt, doch sie packte mich am Arm. Ihre perfekt manikürten Nägel bohrten sich in meine Haut.

			»Und was wird deiner Meinung nach passieren, wenn du wieder fortgehst? Denkst du, dass es für mich irgendwie besser wird, wenn du ihn verärgerst?«

			Ich drehte mich um und spannte den Kiefer an. »Dann werde ich nicht fortgehen.«

			Sie zerrte erneut an meinem Arm. »Das musst du. Du wirst dir ein eigenes Leben aufbauen. Und wenn du nicht gehst, wirst du im Gefängnis landen. Ich werde meinen Sohn nicht im Gefängnis besuchen. Hast du mich verstanden?«

			»Sag mir, dass es das erste Mal war, dass er dich angerührt hat.« Ich wusste, dass ich ihr nicht glauben würde, egal was sie sagen würde, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich hoffte nur, dass es den Sturm, der in mir tobte, beruhigen würde.

			Die feinen Falten um ihren Mund wurden zu tiefen Furchen, als sie die Lippen fest zusammenpresste. Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Es war meine eigene Schuld. Ich habe seinen Lieblingswhiskey fallen gelassen, und die Flasche ist zerbrochen. Er hatte gerade erst eine schreckliche Gerichtsverhandlung hinter sich. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«

			Während ich meiner Mutter zuhörte, wie sie versuchte, die Grobheit meines Stiefvaters zu rechtfertigen, hatte ich das Gefühl, jemand würde mir ein Messer in den Bauch rammen.

			»Verlasse ihn, Ma. Sofort. Noch heute.«

			Ihre Lippen zitterten. Dann presste sie sie wieder fest zusammen. »Das hat nichts zu bedeuten, Kane. Das schwöre ich. Und ich werde wegen so einer Belanglosigkeit nicht die Scheidung einreichen.«

			Belanglosigkeit?

			Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du das nur eine Belanglosigkeit nennen? Er hat dich verdammt noch mal geschlagen. Kein Mann darf aus lauter Wut die Hand gegen eine Frau erheben und sich danach immer noch als Mann bezeichnen. Man muss ihm eine Lektion erteilen, und ich bin zweifellos in der Lage, das zu übernehmen.«

			Ihr Griff wurde fester. »Bist du hierher zurückgekommen, um Ärger anzuzetteln und mein Leben noch schwerer zu machen? Denn das wirst du tun, wenn du so weitermachst. Wenn du auch nur einen Funken an mich denkst und willst, dass ich möglichst friedlich weiterleben kann, wirst du so tun, als hättest du nichts gesehen. Ich werde mein Make-up auffrischen, sobald ich dein Zimmer hergerichtet habe.«

			Abscheu rauschte durch meinen Körper und vermischte sich mit der Wut. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich würde als Mann nichts mehr gelten, wenn ich das hier einfach so ungestraft zuließ. Aber was für ein Sohn wäre ich, wenn ich gegen ihren Willen handelte?

			Ich befreite mich aus ihrem Griff. »Mach dir nicht die Mühe, mein Zimmer herzurichten. Ich werde nicht hierbleiben und diesem armseligen Exemplar von Mann gegenübertreten, ohne ihm die Arme auszureißen und ihn damit zu Tode zu prügeln.« 

			Sie wurde schlagartig blass. »Kane, bitte. Vergiss das alles einfach. Du darfst ihm gegenüber nichts davon erwähnen. Er steht wegen dieser Gerichtsverhandlung unter großem Stress.«

			»Keine Sorge. Ich werde gar nichts zu ihm sagen, weil er mich nicht sehen wird, solange ich hier bin. Dieser Mann ist für mich gestorben.«

			»Er ist dein Stiefvater.«

			»Er ist ein verdammter Mistkerl. Das ist er schon seit dem Tag, an dem du ihn geheiratet hast.«

			»Er hat sich um uns gekümmert, als wir es nötig hatten.«

			»Red dir ein, was immer du willst. Ich werde dich hier rausholen, dich in der Nähe der Basis unterbringen, dir jeden Penny von meinem Gehalt geben und dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt. Sag mir einfach, dass du gehen willst, dann packen wir jetzt sofort das Auto voll. Du wirst weg sein, bevor er zum Abendessen nach Hause kommt.«

			»Du weißt, dass ich deine Großmutter nicht zurücklassen werde. Sie mag meinen Namen nicht mehr kennen, aber ich bin alles, was sie noch hat.«

			»Dann werden wir sie auch mitnehmen.«

			Mas Blick wurde hart und verriet mir, dass meine Worte vergeblich waren. »Du solltest dich jetzt waschen, bevor wir zu Abend essen.«

			Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Ich werde mir eine andere Unterkunft suchen.«

			»Kane, warte …«

			Ich drehte mich um und marschierte durch den Flur davon.

			Mit meinem Seesack über der Schulter ging ich knapp fünf Kilometer zu dem einzigen anderen Ort, der mir einfiel. Als ich die Tür aufschob, kündigte ein Glockenspiel aus abgenutztem Messing mein Eintreten an.

			»Bin gleich da!«, rief eine vertraute ruppige Stimme aus dem hinteren Bereich des Ladens.

			Ich atmete den Geruch von Schießpulver und Schimmel ein und fühlte mich plötzlich mehr zu Hause als in dem großen, perfekten Haus des Richters, für das Ma ihre ganze Zeit aufwendete, um es in Ordnung zu halten.

			Ich durchquerte den Raum, um zu der Vitrine mit den glänzenden Revolvern und mattschwarzen Pistolen zu gelangen. Ich ließ die Finger über die Glasscheibe wandern, starrte auf die Waffen hinunter und wünschte mir, ich hätte eine, um den Richter zur Strecke zu bringen und damit Ma die Entscheidung abzunehmen.

			Andererseits hatte sie gesagt, dass sie mich nicht im Gefängnis besuchen würde.

			»Was kann ich für Sie tun, mein Junge?« Die vom Rauchen raue Stimme kam von der anderen Seite der Vitrine, und ich schaute auf. »Heilige Scheiße. Kane Savage. Ich hatte keine Ahnung, dass du nach Hause gekommen bist, Soldat.«

			Jeremiah Prather, der Inhaber des Bulletproof, salutierte vor mir, und ich erwiderte die Geste.

			»Es ist ein Überraschungsbesuch«, sagte ich. Das gezwungene Lächeln, das kurz an meinen Lippen zupfte, erlosch ebenso schnell wieder.

			Er ließ den Blick zu der Stelle wandern, an der ich den Seesack auf meiner Schulter so fest umklammert hielt, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Eine Überraschung für deine Ma oder für dich?«

			Etwas in seinem Tonfall machte mich nervös. »Weiß etwa die ganze Stadt, dass er sie verprügelt?«

			Jeremiah setzte eine reumütige Miene auf. »Der Tratsch macht gerade erst die Runde. Jemand hat von einer Nachbarin, die mit ihrem Hund spazieren gegangen ist, gehört, dass es dort drüben vor ein paar Tagen abends eine Art Auseinandersetzung gegeben hat. Und da deine Ma nicht in der Kirche aufgetaucht ist, aber mit einer Sonnenbrille und einer dicken Schicht Make-up im Lebensmittelladen gesehen worden ist, nehmen die Spekulationen nun ihren Lauf.«

			Ich schluckte die Wut hinunter, die mich zu ersticken drohte. »Und niemand hat etwas unternommen?«

			Jeremiah verschränkte die Arme vor seiner stämmigen Brust. »Was erwartest du denn von ihnen? Giles ist so dicke mit dem Polizeichef und dem Bezirksstaatsanwalt, dass es niemand wagen würde, es der Polizei zu melden, selbst wenn deine Ma damit einverstanden wäre.«

			Mein Stiefvater, Bernard Giles, besaß diese Stadt. Verdammt, die Giles-Familie besaß den Großteil des ganzen Bezirks. Jeder, der es sich mit ihm verscherzte, fand sich kurz darauf vor seinem Richterpult wieder und wurde dann in Handschellen abgeführt. Seine Urteile waren legendär für ihre Gnadenlosigkeit, doch niemand wagte es, gegen ihn aufzubegehren. Nachdem er sich mit seinem Dreckschwein von Bruder, dem Bezirksstaatsanwalt, und einem korrupten Polizeichef zusammengetan hatte, war aus diesen drei Männern eine tödliche Einheit geworden.

			»Ich werde ihn umbringen.« In meinem Tonfall lag nicht das geringste Zögern, und Jeremiah kannte mich lange genug, um zu wissen, dass ich keinen Quatsch redete.

			Er sah mich an, und die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht wurden tiefer. »Sag so einen Mist nicht, wenn man dich hören kann, Junge. Du solltest es besser wissen.«

			Er zog sich in sein Büro im hinteren Teil des Ladens zurück und kam ein paar Minuten später wieder heraus. Statt zu mir zu kommen, ging er jedoch zum Eingang, drehte das »Geschlossen«-Schild herum und schloss die Tür ab.

			»Ich musste die Aufnahmen der Überwachungskamera bis zu dem Zeitpunkt, an dem du hereingekommen bist, zurückspulen und löschen. Jetzt habe ich sie ausgeschaltet. Schließlich wollen wir ihnen nicht den Strick reichen, mit dem sie dich hängen können.«

			Ich lehnte mich mit dem Oberkörper über die Theke, beide Hände zu Fäusten geballt. »Dann gib mir irgendeine billige Waffe, und ich werde von hier verschwunden sein, bevor sie überhaupt erfahren, dass ich hier war.«

			»Junge, ich weiß, dass du jeden Tag eine Waffe für Uncle Sam bei dir trägst, aber das, wovon du da redest, ist etwas vollkommen anderes. So eine Tat begeht man nicht, ohne dass sie einen bis ins Innerste der Seele trifft und nie mehr loslässt.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Meinst du, ich hätte nicht schon genug gesehen und getan, wofür ich mich vorm Teufel persönlich verantworten muss? Ich bin zweimal durch die Hölle gegangen und seit meiner Rückkehr nicht mehr derselbe Mann, der ich vorher war.«

			»Ich weiß. Das musst du mir nicht erzählen.« Jeremiah hob den Unterarm, auf dem der verblasste Schriftzug einer Tätowierung zu sehen war, die ihn als Kriegsgefangenen und im Kampfeinsatz Vermissten auswies. »Aber das ist trotzdem etwas anderes. Warum gehst du nicht zum Schießstand und verschießt ein paar Schachteln Munition, um Dampf abzulassen, damit deine Wut verraucht? Ich werde dir eine Waffe besorgen. Meine Waffe.«

			Seine Betonung war kein Versehen. Jeremiah wusste, oder glaubte zumindest zu wissen, dass ich seine Waffe nicht benutzen würde, um Giles zu erledigen. Dieser gerissene alte Mistkerl.

			Er kam wieder hinter der Theke hervor und verschwand für einen Moment. Dann kehrte er mit einer alten 45er zurück. Er legte sie auf die Theke und schnappte sich drei Schachteln Munition aus dem Regal hinter ihm. »Wenn ich dich nicht schießen höre, werde ich dich mit meiner Kalaschnikow aufspüren, und es wird kein guter Tag sein.«

			Ich hätte geschworen, dass mir nichts ein echtes Lächeln hätte entlocken können. Doch Jeremiah schaffte es, indem er die Zeile »It Was a Good Day« aus dem Lied von Ice Cube ins Gegenteil verdrehte.

			»Ich werde schießen, aber danach werde ich keine Versprechen abgeben. Vielleicht leihe ich mir sogar diese Kalaschnikow aus.«

			»Lass etwas Dampf ab, damit du einen klaren Kopf bekommst. Dann reden wir weiter. Ich lasse nicht zu, dass du etwas Dummes anstellst, ohne vorher gründlich darüber nachzudenken.«
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			Kane

			Ich zerstörte mit der .45er ein Ziel nach dem anderen, und bei jedem Treffer stellte ich mir Giles’ Kopf vor. Statt mich abzuregen und Dampf abzulassen, flammte meine Wut noch heißer auf als ein Schmelzofen und verhärtete sich zu etwas Tödlichem.

			Giles verdient es nicht zu leben. Das verdient kein Mann, der aus Wut die Hand gegen eine Frau erhebt. Das Bild des mit Make-up bedeckten Blutergusses auf der Wange meiner Mutter und ihrer aufgeplatzten Lippe hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt.

			Wenn niemand sonst in dieser Stadt den allmächtigen Richter aus der allmächtigen Familie ausschalten würde, dann blieb mir keine andere Wahl, als es selbst zu tun. Ich würde verschwinden, komplett untertauchen, vielleicht nach Mexiko gehen und den Rest meiner Tage an einem Strand verbringen, Coronas trinken und Ma aus der Ferne im Auge behalten.

			Ich betätigte den Abzug, und die Pistole klickte.

			Leer.

			Ich warf einen Blick auf die Munitionsschachteln.

			Leer.

			Das bedeutete, dass es Zeit wurde.

			Ich ging durch den Flur hinter den leeren Schießstandplätzen und durch die schwere Stahltür zurück in den Laden. Doch Jeremiah war nicht allein.

			Ich senkte den Kopf und zog mir die Mütze tiefer ins Gesicht, damit mich der Mann nicht erkennen konnte. Je weniger Zeugen es gab, desto besser. »Ich verschwinde jetzt. Ich kann durch die Hintertür rausgehen.«

			Bevor ich zwei Schritte machen konnte, drehte sich der Mann, der einen edlen Anzug trug und an der Theke stand, um.

			»Sie kommen gerade rechtzeitig, Savage.«

			Wer zum Teufel ist dieser Kerl? Woher kennt er meinen Namen, verdammt?

			Ein Prickeln in meinem Nacken warnte mich, als ich aufschaute. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«

			Sein durchdringender, finsterer Blick schüchterte mich nicht ein, aber er beunruhigte mich.

			»Mein Name ist Mount. Wie ich hörte, haben wir ein gemeinsames Interesse an Richter Giles.«

			Ich sah Jeremiah an und spürte, wie mir sein Verrat ein Loch in den Bauch fraß. »Was zum Teufel hast du ihm erzählt?«

			Jeremiah hob eine Hand. »Bevor du mit Drohungen um dich wirfst oder irgendwas Unüberlegtes tust, habe ich jemanden hergebeten, der dir helfen könnte.«

			»Etwa einen Auftragsmörder? Ich habe aber kein Geld, um jemanden zu bezahlen, und würde es vorziehen, diese Angelegenheit allein zu regeln.«

			Der Mann musterte mich eingehender. Ich war mir nicht sicher, was er sah, aber es fühlte sich an, als würde sich sein Blick durch mein Fleisch bis auf meine Knochen bohren.

			»Ich mache keine Drecksarbeit mehr. Zu viele befleckte Hemden. Das hat meinen Schneider verärgert.«

			»Dann tun Sie sich keinen Zwang an, und vergessen Sie das, was auch immer Jeremiah Ihnen erzählt hat, zusammen mit meinem und Giles’ Namen.«

			»Jetzt bleib mal ganz ruhig, mein Junge«, sagte Jeremiah. »Mount hat ein Angebot für dich. Du solltest dir anhören, was er zu sagen hat.«

			»Ich bin nicht dein Junge«, schnauzte ich ihn an.

			»Nein, aber dein Daddy und ich haben zusammen gedient, und ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen. Also schwing deinen Hintern hier rein und hör zu. So ein Angebot bekommt man kein zweites Mal.«

			Jeremiah hatte mich noch nie zuvor verraten, also schmerzte dieser Betrug mehr, als ich es erwartet hätte. Doch mir blieb kaum eine Wahl. Ich steckte mir die leere .45er hinten in den Hosenbund und ließ die Tür zum Schießstand hinter mir zufallen.

			»Was für ein Angebot?«

			Mount zog einen dicken Umschlag aus seiner Jackentasche und ließ ihn auf die Theke fallen. »Fünfzigtausend. Die Hälfe jetzt, die andere Hälfte, wenn Sie den Auftrag erledigt haben.«

			Ich schaute von ihm zu Jeremiah und wieder zurück. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

			Er schob den Umschlag mit einem Finger in meine Richtung. »Fünfundzwanzigtausend Dollar. Die Hälfte Ihres Honorars. Die zweite Hälfte bekommen Sie, wenn Giles tot ist.«

			Endlich ergab das, was er sagte, einen Sinn. »Sie wollen mich dafür bezahlen, dass ich Giles umbringe? Den Mann, den ich ohnehin tot sehen will? Was für eine Art Geschäft soll das sein?«

			Mounts Miene blieb unbewegt. »Das ist noch nicht alles.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte mir schon, dass es noch einen Haken gibt. Tja, dann mal raus damit.«

			Mount ahmte meine Haltung nach, aber aus irgendeinem Grund wirkte er dabei bedrohlich. »Nachdem das erledigt ist, werden Sie drei Aufträge für mich ausführen. Wenn die erfüllt sind, können Sie sich wieder Ihren eigenen Angelegenheiten widmen.«

			»Was für Aufträge sollen das sein, verdammt noch mal? Ich werde nichts tun, dem ich nicht vorher zugestimmt habe.«

			»Morde. Auftragsmorde. Vertraglich abgesichert.«

			»Sie wollen, dass ich Ihr gottverdammter Auftragsmörder werde? Weil Sie keine Drecksarbeit mehr machen?« Ich schaute ruckartig von ihm zu Jeremiah. »Meint dieser Kerl das ernst, verdammt? Nach dem ersten Mord werde ich entweder im Gefängnis, im Leichenschauhaus oder in einem Dritte-Welt-Land enden.«

			Mount schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Denn zuerst müssen Sie sterben.«

			Mein Mund klappte vor Schock auf. »Was zum Teufel haben Sie da gerade gesagt?«

			»Sie nehmen die fünfundzwanzigtausend und dieses Handy an.« Er zog es aus seiner Tasche und legte es neben den Umschlag auf die Theke. »Wir arrangieren alles, um Ihren Tod vorzutäuschen – dafür hängen wir Ihre Erkennungsmarken an eine Leiche, verfrachten diese in ein schrottreifes Auto und verbrennen es. Danach verändern wir Ihr Aussehen so sehr, dass Sie nicht mal Ihre Mutter wiedererkennen würde. Als Letztes nenne ich Ihnen dann den Ort und den Zeitpunkt, und Sie erledigen Giles. Sie rufen mich an, wenn der Auftrag ausgeführt ist, und erhalten die restlichen fünfundzwanzigtausend. Danach gehen Sie ans Telefon, wenn ich anrufe, und führen die drei Aufträge für das gleiche Honorar aus. Und dann können Sie selbst entscheiden, was Sie mit Ihrem Leben anfangen wollen.«

			Ich schluckte. Gott im Himmel. Er hatte das alles durchgeplant, und ich hatte immer noch Schwierigkeiten damit zu glauben, dass wir dieses Gespräch überhaupt führten.

			»Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich. »Sie wollen, dass ich …« Ich spielte das alles in meinem Kopf noch einmal durch.

			»Ja. Sie haben fünf Minuten, um sich zu entscheiden, bevor ich durch diese Tür gehe und mein Angebot für immer erlischt.«

			»Was passiert, wenn ich es nicht annehme? Suchen Sie sich dann jemand anders, der sich darum kümmert?«

			Seine Miene war ausdruckslos, als er antwortete. »Nein. Denn ich weiß, dass die Tatsache, dass dieser Mistkerl Giles Ihre Mutter verprügelt, ausreicht, um Ihre Mordlust zu wecken. Sie werden ihn irgendwann umbringen, aber Sie werden es ohne ein Honorar in Höhe von fünfzigtausend Dollar, einen narrensicheren Plan und einen Ausweg tun. Wie würde es Ihrer Mutter gefallen, ihre Samstagnachmittage damit zu verbringen, zwischen ihrem Zuhause und dem Gefängnis hin- und herzufahren, nur damit sie fünfzehn Minuten lang mit Ihnen reden kann?«

			Seine Worte malten das Bild so lebendig, als hätte er einen Pinsel in der Hand wie ein meisterhafter Künstler. Giles’ Bruder, der Bezirksstaatsanwalt, und ihr korrupter Polizeichef würden mich niemals damit davonkommen lassen. Verdammt, sie würden keine Ruhe geben, bis sie dabei zusehen könnten, wie man mir die Giftspritze setzte.

			»Kane, du solltest darüber nachdenken. Wenn du es ohnehin tun willst, dann ist das die klügste Option.«

			Diese Worte kamen von Jeremiah, dessen Rat ich normalerweise vertraute. Aber wie zum Teufel konnte ich diesem Kerl vertrauen, dem ich noch nie begegnet war?

			»Ich kann nicht fassen, dass du ihn hergeholt hast.«

			Mount unterbrach mich. »Sie haben noch drei Minuten, und ich verliere die Geduld.«

			Was zum Teufel denke ich mir dabei, dieses Angebot überhaupt in Betracht zu ziehen?, fragte ich mich.

			»Wer in aller Welt sind Sie überhaupt?«, fragte ich ihn.

			»Lachlan Mount.«

			»Sollte ich von Ihnen gehört haben?«

			Das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zupfte, konnte man nur als eiskalt beschreiben. »Nein, denn Sie existieren nicht in meiner Welt. Aber wenn Sie dieses Angebot annehmen, werden Sie sich damit einen Platz an dem Tisch darin sichern, selbst wenn Sie ein Geist sein werden. So wie ich das sehe, haben Sie zwei Möglichkeiten: das Gefängnis oder ein Leben, das Sie sich nicht mal vorstellen können. Sie müssten sich nicht mehr mit einem kärglichen Lohn abgeben, den Sie erhalten, weil Sie jeden Tag Ihr Leben für dieses Land riskieren. Nur noch Sie würden über Ihr Schicksal entscheiden.«

			»Und Sie«, ergänzte ich.

			»Fürs Erste. Ich brauche kein verdammtes Haustier, Savage. Ich brauche einen Mann am Abzug, der niemandem etwas schuldet und der den Mut hat, das zu tun, was niemand anders wagen würde. Ihrem Freund zufolge trifft das auf Sie zu. Sie haben noch eine Minute, um sich zu entscheiden. Sind Sie dabei oder nicht? Denn egal wie Sie sich entscheiden, der Rest Ihres Lebens ändert sich in diesem Moment.«
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			Kane

			Einen Monat vor der Beerdigung

			»Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«

			Temperance, die Frau, von der ich wusste, dass ich sie nicht hätte anrühren sollen, steht vor mir und versucht, die Bedeutung der Bombe zu begreifen, die ich ihr gerade in den Schoß geworfen habe. Es ist eine tickende Zeitbombe, ganz ähnlich wie die, die mir Mount vor all den Jahren hinwarf. Sie ist mir nie um die Ohren geflogen, aber ich weiß, dass das bei dieser hier passieren wird.

			»Ich habe einen Auftrag angenommen, deinen Bruder zu töten. Für eine halbe Million. Ich habe dreißig Tage, um den Auftrag auszuführen, bevor er wieder auf dem Markt angeboten wird.«

			Sie kneift die Augen zusammen und erstarrt. »Du elender Mistkerl!« Sie stürzt auf mich zu und beugt sich vor, um ihre Schulter gegen mich zu rammen wie ein Linebacker. Jemand hätte ihr mitteilen sollen, dass sie sich nicht auf einen Nahkampf mit einem Mann einlassen sollte, der darin von den Besten ausgebildet wurde.

			Ich greife um ihren Körper herum, um sie zu bändigen, aber ich unterschätze ihre Drahtigkeit und Wendigkeit. Sie dreht sich und greift nach etwas auf dem Wohnzimmertisch.

			Ich will auf keinen Fall, dass sie sich eine Waffe schnappt, die ich noch nicht gefunden und entladen habe. Wer hätte ahnen können, dass eine einzelne Frau so schwer bewaffnet sein würde? Wenn man andererseits bedenkt, wer ihr Bruder ist, überrascht mich das nicht im Geringsten.

			Doch sie greift nicht nach einer Waffe. Sie schlägt die Hand auf das Holz, umfasst einen Stift und macht Anstalten, mir damit die Halsschlagader aufzuschlitzen.

			»Herrgott noch mal, lass das.« Ich umfasse ihr Handgelenk und drehe ihren Arm vor ihren Körper. Dann drücke ich zu, bis sie keine andere Wahl hat, als den Stift fallen zu lassen.

			»Ich werde dich umbringen!«

			»Du bist nicht die Erste, die das sagt, und du wirst ganz sicher nicht die Letzte sein.«

			»Doch, das werde ich, worauf du dich verlassen kannst.« Sie knurrt die Worte, während ich ihre Hände vor ihrer Taille festhalte und sie auf diese Weise gefangen nehme.

			»Bist du fertig?«

			Das ist die falsche Frage. Temperance wirft den Kopf zurück und rammt ihn gegen mein Kinn. Dann tritt sie mir die Beine unter dem Körper weg. Wir landen beide mit einem harten Aufprall auf dem Holzfußboden.

			Sie versucht von mir wegzukommen, doch ich packe eine der eingerissenen Stellen ihrer Jeans, um sie aufzuhalten. Der Stoff reißt weiter ein, während sie nach meinem Gesicht tritt.

			»Beruhige dich, verdammt noch mal.«

			Diese Äußerung war wieder falsch. Ich habe es mit einer Frau zu tun, die auf Mord aus ist. Sie bewegt den Kopf hin und her, als würde sie nach einer weiteren Waffe suchen, und ich nutze ihre kurzfristige Unaufmerksamkeit, um mich auf sie zu stürzen. Meine Brust landet auf ihrer.

			Sie stößt einen Schrei aus, der eine Amazone mit Stolz erfüllen würde. Dann holt sie mit einem Arm aus, um mir ihre geballte Faust seitlich gegen den Kopf zu rammen. Ich packe ihre Handgelenke mit je einer Hand und presse sie auf den Boden. 

			»Lass mich los«, presst sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Auf keinen Fall.«

			»Dann bring mich um, falls du weiter durch diese Straßen gehen willst, ohne für den Rest deines Lebens ständig über deine Schulter schauen zu müssen. Ich werde nie aufhören, dich zu jagen.«

			Die Heftigkeit in ihrem Tonfall überrascht mich – ebenso wie die Tatsache, dass ihre Drohungen erregende Wirkung auf mich haben.

			»Du bist verdammt sexy, wenn du drohst, mich umzubringen.«

			Sie bläht die Nasenflügel, und zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit wird mir klar, dass ich das Falsche gesagt habe.

			Das passiert wohl, wenn man in den vergangenen fünfzehn Jahren mehr Zeit in seinem eigenen Kopf verbracht hat als damit, mit Leuten zu reden. Meine soziale Kompetenz, die noch nie besonders gut ausgebildet war, ist vollkommen verkümmert. Normalerweise genügt es mir, zu schnauben oder meine Antwort auf jemandes Frage ins Handy zu tippen. Aber Temperance hat mein Leben mehr auf den Kopf gestellt, als ihr bewusst ist.

			Sie stemmt die Hüften hoch, zweifellos in dem Versuch, mich abzuschütteln. Doch damit erreicht sie nur, dass sich mein harter Schwanz in ihren Schritt drückt.

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

			Ihre wütenden braunen Augen verengen sich. »Damit wirst du niemals davonkommen. Mir ist egal, wer du bist. Sobald Mount davon erfährt, wird er dich vernichten.«

			»Da irrst du dich. Mount weiß bereits Bescheid.«

			Sie wird blass, als wäre jegliches Blut aus ihrem Gesicht gewichen. »Was?«, flüstert sie und blinzelt ein paarmal schnell hintereinander. »Das … das ist unmöglich.«

			»Ich habe es ihm erzählt, als er mich angerufen und gebeten hat, herzukommen.«

			»Aber …«

			»Kein Aber. Bist du bereit, deine Mordlust mal für zwei Minuten zu zügeln, damit ich dich aufstehen lassen kann? Falls nicht, werde ich so lange hier auf dir liegen bleiben, wie es nötig ist.«

			Die Farbe kehrt in ihr Gesicht zurück, und ihre Wangen erröten, als sie merkt, dass sich mein Ständer direkt zwischen ihren Beinen befindet.

			»Das ist nichts, was du nicht schon vorher gespürt hast, Prinzessin.«

			Sie fletscht die Zähne wie ein wildes Tier. »Ich kann nicht fassen, dass ich zugelassen habe, dass du mich …«

			»… um den Verstand gevögelt hast? Vermutlich solltest du noch hinzufügen, dass du nicht fassen kannst, wie sehr es dir gefallen hat.«

			»Ich hasse dich.«

			Aus irgendeinem Grund bringt mich das tatsächlich zum Lächeln. »Hast du noch nie gehört, dass Liebe und Hass zwei Seiten derselben Medaille sind? Ich wette, ich könnte dich dazu bringen, mich zu lieben. Vielleicht genügt es schon, wenn ich dir sage, dass ich nicht vorhabe, deinem Bruder eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

			Ihr Mund klappt auf, und sie blinzelt hektisch. »Du wirst ihn nicht umbringen?«

			»Wir kennen uns schon sehr lange, und auch wenn er offensichtlich die falsche Person über den Tisch gezogen hat, noch dazu auf die denkbar schlechteste Weise, bringe ich niemanden um, den ich mag. Die Liste ist ohnehin schon kurz genug. Ich will nicht ohne guten Grund Namen von ihr streichen. Auch wenn ich wahrscheinlich in seinem Fall fünfhunderttausend gute Gründe hätte.«

			»Ich verstehe das nicht. Du hast gesagt …« Temperance schüttelt den Kopf, als hätte sie Probleme, das alles zu begreifen.

			Ich verlagere mein Gewicht, als sie die Hüften senkt und ihre Anspannung nachlässt. »Ich habe einen Auftrag für einen Mord angenommen. Es ist ein exklusiver Vertrag. Das bedeutet, dass niemand anders den Auftrag annehmen und dafür bezahlt werden kann, es sei denn, ich führe ihn nicht innerhalb von dreißig Tagen aus.«

			»Und du wirst ihn nicht umbringen.« Sie atmet erleichtert aus, aber dafür ist es noch viel zu früh.

			»Denk ja nicht, dass Rafe nicht mehr in Gefahr ist. Er hat sich in ernste Schwierigkeiten gebracht, und falls es uns gelingt, ihn da rauszuholen, könnte es durchaus sein, dass ich ihn zu Tode prügle, weil er so verflucht dumm war. Dummheit bringt Leute um. Wenn man dann noch all die zusätzliche Arbeit bedenkt, die er mir aufgehalst hat, sowie die Tatsache, dass sich Mount in die Sache einmischen musste, wird er von Glück reden können, wenn er mit heiler Haut davonkommt.« 

			»Wer will seinen Tod?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich erzähle dir gar nichts, weil ich sicher bin, dass du sonst deine kleine Hackerfreundin darauf ansetzt, die Leute aufzuspüren. Und dann wüssten sie, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Ich werde die Sache klug angehen.« 

			»Lass mich aufstehen. Bitte.«

			Ich schaue in Temperance’ warme braune Augen, in denen nicht länger der Drang liegt, mich zu ermorden. Zumindest fürs Erste. Später wird sie mich vermutlich wieder umbringen wollen. Ich habe ihr noch nicht alles erzählt.

			Ich wäre kein guter Auftragsmörder, wenn ich all meine Geheimnisse enthüllen würde.
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			Temperance

			Als sich der Mann in meiner Wohnung von mir hinunterrollt, rasen so viele Gedanken durch meinen Kopf, dass ich nicht weiß, wie ich sie alle verarbeiten soll.

			Ich korrigiere: Ich weiß nicht mal, wie ich einen von ihnen verarbeiten soll.

			Als ich ihm den Rücken zuwende und versuche, mich zu sammeln, konzentriere ich mich auf die Fakten.

			Mein Bruder soll ermordet werden.

			Dieser Kerl – den ich zwar im biblischen Sinn kenne, dessen Name mir aber nach wie vor unbekannt ist – kennt meinen Bruder.

			Mount weiß, dass er den Auftrag angenommen hat, meinen Bruder zu töten.

			Weil er ein verdammter Auftragsmörder ist.

			Und ich habe gerade einem Mörder den Rücken zugewandt.

			Ich wirble herum, um ihn anzusehen, doch sein Gesichtsausdruck lässt sich nur schwer deuten. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es eine Mischung aus Belustigung, Anerkennung und … Erregung ist? Zumindest habe ich ihn gerade offensichtlich dabei erwischt, wie er den Inhalt seiner Hose richtet.

			»Du kennst Rafe also schon lange?«

			Aus irgendeinem Grund ist das von all seinen schockierenden Enthüllungen diejenige, die ich am schwersten verdauen kann. Zusammen mit der Tatsache, dass er Menschen tötet. Wie kann es sein, dass ich von all den Menschen auf der Welt ausgerechnet mit dem Kerl eine Affäre habe, der Menschen tötet und meinen Bruder kennt?

			Ernsthaft. Das. Ist. Nicht. Fair.

			Er nickt, offenbar hat er sich auf seine übliche Wortkargheit besonnen.

			»Wie lange?«

			»Lange genug.«

			Mein Blick wird eindringlicher. Wenn ich in der Lage wäre, Laserstrahlen aus meinen Augen zu schießen, würden sie jetzt rot glühen. »Und du wusstest die ganze Zeit über, wer ich bin?«

			Seine Miene ist nun vollkommen ungerührt. »Spielt das eine Rolle?«

			Ist er verrückt?

			»Ja, verdammt, es spielt eine Rolle. Ich dachte, ich hätte eine wilde Affäre mit einem attraktiven Fremden. Und dann stellt sich heraus, dass ich es mit dem Freund meines Bruders treibe!« Seine Lippen zucken, als würde er versuchen, nicht zu lachen, und meine Wut kehrt zurück. »Wag es ja nicht zu lachen.«

			»Ein attraktiver Fremder, was?«

			»Halt die Klappe. Das ist nicht lustig.«

			»Aber du bist so verdammt sexy, wenn du wütend bist. Wenn ich das nur gewusst hätte …«

			»Hättest du mir dann schon früher erzählt, wer du bist, um mich wütend zu machen?«

			Seine Miene wird schlagartig ernst. »Nein. Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du nie erfahren, wer ich bin.« Sein Blick wird eindringlicher. »Ich wusste schon bei unserer ersten Begegnung, dass ich dich niemals hätte anrühren sollen.«

			»Warum hast du es dann trotzdem getan?«

			Er lässt den Blick über mich wandern, und obwohl ich so wütend und verängstigt und verwirrt bin, spüre ich die Hitze, die in mir aufsteigt. Aber ich will mich auf das konzentrieren, was wirklich zählt.

			»Ich verstehe das alles nicht. Du musst es mir in allen Einzelheiten erklären. Warum sollte jemand Rafe töten wollen?«

			»Wir müssen dieses Gespräch woanders weiterführen. An einem Ort, der sicherer ist.«

			Das bringt mich völlig aus dem Konzept. »Was meinst du damit?«

			»Pack deine Tasche, Prinzessin. Du kommst mit mir. Das hat deine Chefin angeordnet. Oder besser gesagt: deine Chefin und mein Chef.«

			Er muss nicht erklären, wen er damit meint, aber das bedeutet nicht, dass ich das einfach so hinnehmen werde. Ich fange endlich an zu begreifen, dass dieser Mann absolut nicht das ist, was er oberflächlich betrachtet zu sein scheint.

			»Erwarte nicht, dass ich je wieder etwas glaube, was du sagst.« Ich schnappe mir mein Handy und wende mich ab, um ins Schlafzimmer zu gehen.

			Warum habe ich schon wieder einem Mörder den Rücken zugewandt?

			Ich wirble herum und halte den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, während ich rückwärts gehe. Dabei habe ich einen Arm hinter mir ausgestreckt, um nach der Schlafzimmertür zu tasten. Ich drücke sie auf und trete hinein, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			»Nur zu, ruf sie an. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

			»Vertrauen? Dass ich nicht lache.« Ich schiebe langsam die Tür zu, und Zentimeter für Zentimeter verschwindet er aus meinem Blickfeld.

			Sein Anblick ist so sexy, dass mir ganz anders zumute wird. Sein Haar ist von unserem Gerangel auf dem Boden zerzaust, und sein Kragen steht offen.

			Nein, Temperance. Hör auf. Du bist nicht an ihm interessiert. Ich stoße einen Lacher aus. Nicht mal ich glaube mir. Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass er ein Auftragsmörder ist. Das ist ernüchternd.

			Ich tippe auf Keiras Namen und warte darauf, dass sie ans Handy geht.

			»Hat er dich gefunden?«, fragt sie anstelle einer Begrüßung.

			»Wenn du mit ›er‹ den Killer meinst, der den Auftrag angenommen hat, meinen Bruder zu töten, obwohl er ihn kennt, dann ja. Ja, das hat er. Kannst du mir bitte erklären, was zum Teufel hier vor sich geht und was ich jetzt tun soll?«

			»Bleib dran. Lachlan will dich sprechen.«

			Natürlich will er das, dieser herrische Mistkerl, denke ich, weil ich es niemals wagen würde, das laut zu sagen.

			»Temperance.« Seine tiefe Stimme klingt entspannter als normalerweise, was ganz und gar nicht zu der aktuellen Situation zu passen scheint.

			»In meinem Wohnzimmer steht ein Auftragsmörder«, platzt es aus mir heraus.

			»Gut. Tu, was er sagt.«

			»Soll das ein Witz sein? Ich hoffe wirklich sehr, dass das ein Witz sein soll.«

			Am anderen Ende der Leitung herrscht einfach nur Stille.

			»Okay, also ist das eindeutig kein Witz. Verstanden.« Ich versuche, heiter zu klingen.

			»Dein Bruder steckt in Schwierigkeiten. Diese Schwierigkeiten könnten sich auch auf dich auswirken. Meine Frau will nicht, dass dir etwas passiert, also habe ich einen Anruf getätigt, und nun bist du in Sicherheit.«

			Ich schlucke und versuche ein paar Worte zu finden, die ich so aneinanderreihen kann, dass sie einen sinnvollen Satz ergeben. »Was ist mit Rafe?«

			Wieder Stille. Dann sagt er: »Saxon ist der Beste. Wenn jemand Rafe helfen kann, dann er.«

			Saxon. Er hat einen Namen. Ich stelle mir den Mann im Wohnzimmer vor, aber er passt nicht zu ihm.

			»Geht es dir gut?«, fragt Mount.

			Gut? Ist das sein Ernst?

			Ich antworte ehrlich. »Ich weiß nicht, wie es mir gerade geht.«

			»Du bist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie meine Frau. Du wirst dich der Situation gewachsen zeigen.«

			Er beendet das Gespräch, bevor ich etwas erwidern kann.

			»Tja, Mist«, sage ich ins leere Zimmer hinein.

			»Pack deine Tasche. Wir müssen los.«

			Ich kreische und wirble herum. Mein Fremder – Saxon – steht in der offenen Schlafzimmertür. Ich habe nicht mal gehört, wie er sie geöffnet hat.

			»Tu das nie wieder!«

			»Ich werde nichts versprechen.«

			Ich funkle ihn böse an. »Wie schaffst du es überhaupt, dich so leise zu bewegen?«

			Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Das gehört zu meinem Job.«
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			Kane

			Sie ist verflucht verführerisch, und ich kann nicht aufhören, sie anzusehen, während sie die Informationen verarbeitet, mit denen ich sie gerade konfrontiert habe. Temperance wird sich entweder fügen … oder wieder versuchen, mich umzubringen. Was passieren wird, ist trotz Mounts Anweisungen noch offen. 

			Mittlerweile arbeite ich nur noch dann für den inoffiziellen König von New Orleans, wenn es sich nicht vermeiden lässt oder wenn es ein Auftrag ist, den ich ohnehin annehmen würde, egal wer ihn anbietet. In letzter Zeit haben wir, Mount und ich, uns hauptsächlich gegenseitig Gefallen getan. Ihm wäre es lieber, wenn wir das nicht täten. Aber ich habe schnell gelernt, dass ein Gefallen von Mount mehr wert ist als Geld.

			Er steht ganz oben auf der kurzen Liste der lebenden Leute, die wissen, wer ich bin und was ich tue. Und es macht mir überraschend wenig aus, Temperance Ransom ebenfalls auf diese Liste zu setzen.

			Ihr Bruder steht darauf. Rafe Ransom und ich kennen uns schon lange, aber wir sind keine Freunde. Ich habe keine Freunde.

			Der Vermittler, über den ich im Darknet arbeite, ist ein namenloser, gesichtsloser Avatar, der nichts über mich weiß, abgesehen davon, dass ich dazu fähig bin, meine Aufträge mit absoluter Zuverlässigkeit auszuführen.

			Und dann ist da noch Jeremiah, derjenige, der mich auf diesen Weg gebracht hat, indem er vor langer Zeit Mount anrief. Er kümmert sich um meine Ma und sorgt dafür, dass sie alles hat, was sie braucht. Ich lasse per Kryptowährung Geld auf seine Konten fließen, damit die Transaktionen nicht zu meinen Offshore-Unternehmen zurückverfolgt werden können.

			»Wo geht es hin?«

			Immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich in Temperance’ Gegenwart lächeln will, was mir vollkommen fremd ist. Ich wusste nicht mal, dass meine Lippen imstande sind, es so oft zu tun. Und jetzt muss ich mir regelrecht Mühe geben, ernste Miene zu bewahren. Eine weitere neue Herausforderung.

			»An einen sicheren Ort.«

			Sie holt tief Luft und stößt den Atem wieder aus. »Gibt es noch weitere Einzelheiten, die du mir mitteilen kannst?«

			»Nein.« Ich ringe darum, nicht erneut zu lächeln, als sie die Augen zusammenkneift und sich mir mit in die Hüften gestemmten Händen entgegenstellt. »Nimm alles mit, was du brauchst. Du wirst für eine Weile nicht hierher zurückkehren.« 

			»Du weißt, dass ich arbeiten muss, oder? Ich kann mich nicht einfach irgendwo verstecken und die Brennerei den Bach runtergehen lassen. Keira verlässt sich auf mich.«

			»Sie werden früher als geplant zurückkommen. Bis dahin bin ich für jeden in der Brennerei dein neu eingestellter Assistent.« 

			»Bis ich dich feure und mit einem Tritt in den Hintern auf die Straße befördere«, schnauzt sie mich an.

			Ich verliere den Kampf, und ein raubtierhaftes Lächeln umspielt meine Lippen. »Ich denke, du solltest dir eher Gedanken um deinen Hintern machen.«

			Sie errötet, weil ich sie damit an unsere Begegnungen im Club erinnere. Was wiederum zur Folge hat, dass ich einen heftigen Anfall von Verlangen verspüre.

			Ich darf sie nicht berühren. Nicht hier. Wir sind nicht in Sicherheit.

			Ich reiße mich zusammen und frage: »Wo ist deine Tasche?«

			Statt zu antworten, schnappt sie sich eine kleine Reisetasche aus dem Schrank hinter ihr.

			Ich sehe sie skeptisch an. »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass du da alles reinbekommst?«

			»Keine Sorge. Für meine Waffen habe ich einen Seesack.«

			Ich spreche, ohne nachzudenken, was ich nur selten tue. »Wer hätte gedacht, dass du die perfekte Frau bist?«

			»Ja. Klar.« Sie zeigt mir den ausgestreckten Mittelfinger und fängt an zu packen.

			Sie hat keine Ahnung, dass ich das wirklich denke. Sie ist verdammt noch mal perfekt.

			Entschlossen. Frech. Umwerfend. Und der Sex mit ihr ist einfach überwältigend.

			Meine Triebe ringen mit meinem Verstand, denn jetzt gerade würde ich sie am liebsten einfach nur über das Bett beugen und …

			Hör auf damit, verflucht. Noch nicht. Schaff sie erst von hier weg.

			Eine Viertelstunde später staune ich darüber, dass sie alles gepackt hat und aufbruchsbereit ist.

			»Also, wo geht es hin? In die Bat-Höhle?«

			Meine Lippen zucken.

			Erwähnte ich bereits, dass sie verdammt noch mal perfekt ist?
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			Temperance

			»Ich ziehe das nicht an. Du bist verrückt.«

			»Treib’s nicht so weit, dass ich dich betäuben muss.«

			Obwohl er irgendwie amüsiert wirkt, bin ich mir zu hundert Prozent sicher, dass er gerade keinen Scherz gemacht hat.

			Ich werfe einen Blick auf die Mütze in meiner Hand. Er will, dass ich sie mir über die Augen ziehe, damit ich den Eingang zur Bat-Höhle nicht sehen kann. Ich fand es schon ziemlich irrsinnig, als ich zustimmen musste, dass er am nächsten Tag noch mal zurückfährt, um meinen Bronco zu holen. Aber das jetzt ist wirklich totaler Schwachsinn.

			»Was ist, wenn wir neben einem Polizisten anhalten? Er wird denken, dass ich gerade entführt werde. Wie willst du das erklären?«

			Statt mir den Mund zuzukleben und meine Hände und Füße mit Kabelbinder zu fesseln, was ich für die übliche Vorgehensweise eines Auftragsmörders gehalten hätte – sofern er einen nicht vorher schon erschießt –, ist Saxon seltsam geduldig gewesen.

			Saxon. Ich finde immer noch, dass dieser Name nicht zu ihm passt. Er schaut mich von der anderen Seite der Sitzbank in seinem perfekt restaurierten International Harvester Scout aus an.

			Der Neid, den ich angesichts seines allradgetriebenen Fahrzeugs empfunden habe, mag zu meiner Einwilligung beigetragen haben, als er die Beifahrertür öffnete, damit ich einsteigen konnte. Doch selbst die unglaubliche, neu bezogene schwarz-weiße Sitzbank, die in mir die Sehnsucht nach zusätzlichem Bargeld weckt, mit dem ich meinen Bronco restaurieren könnte, macht mich nicht gefügig genug, um mir diese Mütze ohne Diskussion über die Augen zu ziehen.

			Er drückt auf einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und die transparenten Scheiben werden schwarz. »Problem gelöst.«

			»Soll das ein Witz sein?« Mein Mund klappt auf, und ich schaue mich im Auto um. Alle Fenster sind nun dunkel getönt wie die einer Limousine. »Wo sind die Raketenwerfer montiert?«

			Ich streife ihn mit einem skeptischen Seitenblick und vernehme ein unterdrücktes Lachen.

			»Ich bin nicht Batman. Es gibt keine Raketenwerfer. Mein Job verlangt nach ein wenig mehr Raffinesse.«

			Dieses Ding ist auf keinen Fall ein normales Auto. »Maschinenpistolen? Kugelsichere Scheiben? Durfte ich nicht selbst die Tür öffnen, weil sie wegen der Panzerung so schwer ist?«

			»Zieh. Die. Mütze. Auf.«

			Seine Geduld schwindet, und obwohl ich mich vor ihm fürchten sollte, tue ich es nicht. Stur recke ich das Kinn vor.

			»Das hier wird damit enden, dass du entweder bei Bewusstsein oder bewusstlos bist, Temperance. Es ist deine Entscheidung.«

			Ich starre ihn an. »Du bist ein Arschloch.«

			»Du magst mich trotzdem«, erwidert er ungerührt.

			Ich hasse es, dass er damit zu hundert Prozent recht hat, also lüge ich. »Ich mochte dich. Vergangenheit. Da wusste ich noch nicht, dass du ein Auftragsmörder bist.« Als ich sehe, wie seine Gesichtszüge schlagartig ernst werden, steigt in mir der Wunsch auf, ich könnte die Worte zurücknehmen.

			»Zieh die Mütze auf.«

			»Meinetwegen.«

			Ich ziehe mir die Mütze über den Kopf und bedecke meine Augen damit. Ich weiß nicht, aus was für einem Stoff sie besteht – vermutlich aus dem gleichen wie Batmans Anzug –, auf jeden Fall sehe ich nichts mehr. Ganz zu schweigen davon, dass sie unglaublich gut riecht. So wie er.

			Ein würziger, männlicher Duft überwältigt mich, als er den Gang einlegt und auf die Straße fährt. Eine Zeit lang versuche ich mitzuzählen, wie oft er abbiegt, doch nach fünf Minuten gebe ich auf.

			»Erzähl mir von der Brennerei«, sagt er. »Habt ihr weitere besondere Events geplant, zu denen jede Menge Leute kommen?«

			»Wir veranstalten diese Woche ein Speed-Dating. Berufstätige Singles kommen ins Restaurant und können sich dort kennenlernen. Abgesehen von unseren regelmäßigen Führungen sind bis zum nächsten Wochenende aber keine anderen Events geplant – zum Glück, sonst würde ich den Verstand verlieren.«

			»Ist das deine Hauptaufgabe? Special Events?«

			»Genau genommen bin ich die Managerin.«

			»Schicker Titel. Was bedeutet er genau?«

			Ich verdrehe die Augen, was er wegen der Mütze natürlich nicht sehen kann. »Dass ich tue, was immer Keira mir aufträgt, und dazu gehört die Veranstaltungsplanung. Allerdings stellen wir hoffentlich bald jemanden ein, der sich speziell darum kümmert, denn so langsam wird mir das alles ein wenig zu viel.«

			»Mit der Auktion hast du gute Arbeit geleistet.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Weil ich es musste. Es ging um einen guten Zweck. Aber bis zur letzten Minute jeder Kleinigkeit hinterherzulaufen, damit eine Veranstaltung problemlos über die Bühne geht, ist nicht das, was ich mein Leben lang tun will.« Kurz frage ich mich, wie klug es ist, das jemandem zu erzählen, der in direkter Verbindung zum Mann meiner Chefin steht. Aber ich bezweifle stark, dass er mich verpetzen würde. 

			»Was willst du denn stattdessen machen?«

			Diese Frage überrascht mich. Wobei, eigentlich überrascht er mich mit allem, was er tut.

			Ich denke darüber nach, und sofort kommt mir das unvollendete Kunstwerk in Elijahs Werkstatt in den Sinn. Aber ich bin nicht bereit, ihm von diesem Teil meines Lebens zu erzählen, also wechsle ich das Thema.

			»Dieses Ding juckt, und mir ist zu warm darunter.« Ich fummle an der Mütze herum, während ich ihn anlüge.

			»Du wirst es überleben.«

			»Bist du sicher?«

			»Wenn man bedenkt, dass es mein Job ist, genau dafür zu sorgen, dann ja.«

			Ich runzle die Stirn. Apropos Job. »Wie wird man eigentlich Auftragsmörder? Gibt es für diesen Beruf eine Ausbildung?« Das war nicht der eleganteste Themenwechsel, aber das ist mir egal.

			Er schweigt eine ganze Weile. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.

			»Ich habe früher etwas anderes gemacht.«

			»Armee oder Marine?«

			Ich kann zwar nicht sehen, wie er den Kopf dreht, um mich anzuschauen, spüre es aber. Ich habe auf mein Bauchgefühl vertraut und es auf einen Versuch ankommen lassen.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Deine Haltung. Ich erkenne so was. Auf dem College war ich in einen Kerl vom Reserveoffizier-Ausbildungskorps verknallt. Er hatte die gleiche Körperhaltung wie du.«

			»Wie hieß er?«, fragt er, bemüht um einen beiläufigen Tonfall, was ihm beinahe gelingt.

			Ich stoße ein ersticktes Lachen aus. »Willst du ihn wirklich zur Strecke bringen, weil seine Körperhaltung dich verraten hat?«

			»Kommt drauf an.«

			»Worauf?

			»Wie sehr du in ihn verknallt warst.«

			Ich bin nicht sicher, warum mir diese unterschwellig aufflammende Eifersucht gefällt, aber das tut sie.

			»Wo bist du aufs College gegangen?«, fragt er.

			Ich halte inne, bevor ich antworte. »Stell mir keine Fragen, auf die du die Antwort bereits kennst. Das ist Heuchelei.«

			»Wenn du denkst, dass ich deine komplette Lebensgeschichte kenne, liegst du falsch. Ransom hat sich nicht gerade große Mühe damit gegeben, mir alle Details über seine kleine Schwester zu erzählen – und ich habe nicht so intensiv nachgebohrt.«

			Warum reagiere ich auf seine Erwiderung gleichermaßen erfreut und verärgert? Wäre mir lieber, dass er mich ausspioniert hat? Ich muss gestört sein.

			»Was hat er dir erzählt?«, frage ich, um die sich ausbreitende Stille zu durchbrechen.

			Wieder muss ich auf eine Antwort warten und frage mich, ob das daran liegt, dass er sich auf den Verkehr konzentrieren oder ob er seine Worte zuerst sorgsam auswählen muss. Es fühlt sich an, als würden wir auf die Schnellstraße fahren.

			»Genug. Du bist jünger. Du bist aufs College gegangen und er nicht. Du arbeitest für Mounts Frau. Ich soll die Finger von dir lassen.«

			»Du sollst die Finger von mir lassen?« Mein Bruder ist nicht gerade der Inbegriff des Beschützertyps, aber er hat fraglos eine Menge Kerle verscheucht.

			Ich kann spüren, wie mich Saxon ansieht.

			»Ja. Ich soll die Finger von dir lassen.«

			So viele Fragen ringen in meinem Kopf um die Oberhand, doch nur eine gewinnt. »Warum hast du dann …?« Ich lasse sie offen.

			»Nächste Frage«, erwidert er knapp.

			Ein triumphierendes Gefühl steigt in mir auf, und ich habe keine Ahnung, was ich damit anfangen soll. Wir schweigen beide ein paar Minuten lang. Dann wird mir klar, dass ich nicht die Chance verspielen darf, mehr über ihn herauszufinden … ich meine, ihn zu verhören.

			»Was ist mit dir? Hast du dich direkt nach der Highschool zum Militär gemeldet?«

			»Ja.«

			»Bist du nie aufs College gegangen?«

			»Nein.« Seine kurzen Antworten lassen vermuten, dass ich ihm lieber keine weiteren Fragen stellen sollte.

			»Was für eine Aufgabe hattest du bei der Armee?«

			Er schweigt eine Weile, doch schließlich sagt er: »Scharfschütze.«

			»Ich schätze, das passt. Wie lange warst du dabei?«

			»Lange genug.«

			Seine unverbindlichen Antworten sollten mich entmutigen, doch ich werde mir die Gelegenheit, weitere Fragen zu stellen, nicht entgehen lassen.

			»Warum hast du die Armee verlassen? Hat’s dir dort nicht gefallen?«

			Er schnaubt. »Es war an der Zeit.«

			»Und wie kam das dann dazu, dass du für Mount arbeitest?«

			»Ich arbeite nicht für ihn.«

			»Moment mal. Jetzt bin ich verwirrt. Ich dachte …«

			»Nein. Ich arbeite für niemanden, und ich würde ganz sicher nicht jeden Tag seine Befehle entgegennehmen.«

			»Ich begreife es immer noch nicht.«

			Er schnaubt erneut, als wolle er nicht antworten, doch irgendwann spricht er weiter. »Ich tue ihm einen Gefallen. Damit steht Mount in meiner Schuld, und das kann nur von Vorteil sein. Denn wer weiß, wann es mal nötig ist, dass er einem einen Gefallen tun muss.«

			Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll, aber ich frage weiter. »Woher kennst du Rafe?«

			»Über Mount.« Mit dieser kurzen Antwort schließt sich der Kreis.

			»Was hat mein Bruder getan? Was war an diesem Auftrag anders? Als Mount davon sprach, klang es schlimmer als normalerweise …« Ich verstumme, weil ich nicht sicher bin, was ich sonst noch sagen soll.

			»Wie viel weißt du über das, was dein Bruder tut?«

			Die Frage erwischt mich unvorbereitet, hauptsächlich deswegen, weil ich nie mit jemandem darüber rede. Das liegt nicht nur daran, dass ich meinen Bruder nicht in Schwierigkeiten bringen will, sondern auch daran, dass ich dann so tun kann, als wäre mein Bruder kein Schmuggler, der mehr Zeit auf der falschen Seite des Gesetzes verbringt als auf der richtigen.

			»Genug«, antworte ich ebenso knapp, wie er es tut.

			»Sprich weiter.«

			»Er transportiert irgendwelche Sachen«, sage ich und kann seinen Seitenblick nahezu spüren.

			»Dein Bruder ist ein Schmuggler.«

			»Ich weiß. Ich bin keine Idiotin. Illegale Aufträge bringen mehr Geld als legale, also nimmt er sie öfter an.«

			»Und das stört dich?«

			»Es ist nicht mein Leben und auch nicht meine Entscheidung. Das muss Rafe selbst wissen.« Ich halte inne. »Aber wenn es dein Bruder wäre, würde es dich dann nicht …?« Ich breche mitten in der Frage ab, weil mir klar wird, dass es lächerlich ist, einen Auftragsmörder so etwas zu fragen.

			Saxon tut so, als hätte er es nicht gemerkt. »Ransom hat einen großen Auftrag angenommen. Ich weiß noch nicht genau, worum es dabei geht, aber er hat die falschen Leute verarscht. Die Art von Leuten, die man nicht verarschen sollte, weil man dann nicht mehr lange genug leben wird, um davon zu berichten.«

			Meine Gedanken rasen, und die Angst um Rafe erfasst meinen ganzen Körper. »Warum sollte er es riskieren, jemanden zu verarschen? Er sollte es besser wissen. Er hat mir erzählt, dass es um eine große Sache geht, also wusste er das.«

			»Keine Ahnung, aber ich hoffe, dass er einen verdammt guten Grund dafür hatte.«

			»Er ist nicht zu meinem Geburtstag gekommen«, sage ich leise. »Er hat geschworen, dass er kommen würde, aber das hat er nicht getan. Er mag nicht der aufrechteste Mensch der Welt sein, aber er ist alles, was ich habe. Und er hält immer sein Wort.«

			Einmal mehr spüre ich Saxons Blick auf mir.

			»Wann war dein Geburtstag?«

			Ich lasse das Kinn auf die Brust sinken. »Heute«, flüstere ich.

			»Scheiße. Das ist nicht dein Ernst.«

			Ich lasse den Kopf noch weiter sinken. »Doch. Herzlichen Glückwunsch, Temperance.«

			Ich hasse es, dass ich so klinge, als würde ich in Selbstmitleid baden, aber so ist das eben. Abgesehen von Keira, die mir am Morgen eine Textnachricht geschickt hat, hat mir keine Seele auf diesem Planeten zum Geburtstag gratuliert. Wie armselig ist das bitte?

			»Verdammt, das tut mir leid, Temperance.«

			»Mach dir deswegen keine Gedanken. Es spielt keine Rolle. Jetzt zählt nur noch, dass Rafe nichts passiert. Ich werde tun, was immer nötig ist, um das zu bewerkstelligen, Saxon.«

			Ich schweige einen Moment und denke nach.

			»Ist das überhaupt dein richtiger Name?«
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			Kane

			Saxon … Der Deckname, den ich mir aus einem verdammten Geschichtsbuch in Jeremiahs Hinterzimmer aussuchte, während ich darauf wartete, zum ersten Mal ohne die Genehmigung der US-Regierung den Abzug zu betätigen, um jemanden zu töten. Damals dachte ich, der Name klänge cool – damals hielt ich das alles für eine gute Idee –, aber da war ich auch noch ein Trottel von einundzwanzig Jahren, der von nichts Ahnung hatte.

			Zum ersten Mal seit Langem hasse ich den Namen, den ich einst wählte. Ich will ihn nicht von ihren Lippen hören.

			Nur zwei Menschen, die wissen, dass ich noch lebe, kennen meinen echten Namen. Und bislang war mir nicht klar, wie sehr ich ihn gern von jemandem hören würde, nachdem ich so lange darauf verzichtet habe. Ich will nicht, dass mich diese Frau mit demselben Namen anspricht, den Mörder und Verbrecher benutzen. Und ich will ganz sicher nicht, dass sie ihn ausspricht, während ich in ihr bin.

			»Kane.«

			Kaum habe ich den Namen laut ausgesprochen, bereue ich es. Sie könnte ihn gegen mich verwenden. Irgendwie herausfinden, wer ich bin. Meine Vergangenheit und meine wahre Identität ans Licht holen – beides Dinge, die im Dunklen bleiben müssen. Sie hat ihre Hackerfreundin, und ich bin ein verdammter Idiot, Temperance die Wahrheit zu sagen.

			»Kane.« Sie spricht den Namen probeweise aus, und plötzlich fühlt es sich nicht mehr wie eine falsche Entscheidung an. Es fühlt sich wie die beste Entscheidung an, die ich seit verdammt langer Zeit getroffen habe. »Der Name gefällt mir.«

			Ich weiß nicht, warum mir ihre Worte etwas bedeuten, aber auch das fühlt sich gut an.

			Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Ich wusste, dass sie meine Welt schon einmal auf den Kopf gestellt hatte, einfach nur indem sie in diese Büroszene im Club spazierte. Aber bislang war mir nicht klar, wie sehr sie mich durcheinandergebracht hat.

			Ich mag diese Frau.

			Die bloße Vorstellung ist undenkbar. Ich kann keine Beziehung führen wie normale Menschen. Ich bin nicht normal. Diesen Luxus hatte ich nie. Klar, ich könnte in einen Wohnblock in der Vorstadt ziehen und meinen Nachbarn winken, wenn sie morgens zur Arbeit fahren. Aber nach einer Weile würden sie zu viele Fragen stellen, und ich würde verschwinden müssen, ohne je zurückzublicken. Und diese Art von Verschwinden wirft zu viele Fragen auf. Also bleibe ich für mich. Das ist sicherer. Leichter.

			»Wo bringst du mich hin, Kane?«

			Sobald Temperance die Frage stellt, ändere ich erneut meine Meinung. Ich habe es endgültig vermasselt. Sie kann mich jetzt alles fragen, und solange sie meinen Namen benutzt, werde ich antworten.

			Sei klug. Denk mit dem Kopf und nicht mit dem Schwanz. Ansonsten setzt du dein Leben aufs Spiel.

			Ich gebe ihr die einfachste Antwort, die zufälligerweise tatsächlich der Wahrheit entspricht. »Zu mir.«

			»In die Bat-Höhle?«

			Die Panik, die mich kurz zuvor noch im Griff hatte, ist verflogen. »Ich habe ein paar coole Sachen, aber leider keinen geheimen Unterwassereingang.«

			»Wie schade. Aber da dein Name nicht Bruce lautet, werde ich darüber hinwegsehen.«

			»Danke.«

			»Du musst dich jedoch auf eine Abmachung mit mir einlassen. Wenn du dir je ein Versteck mit einem geheimen Unterwassereingang zulegst, musst du es mir zeigen – und zwar ohne dass ich dabei eine Mütze über den Augen habe.«

			Ich habe keine Ahnung, wie sie ihren Sinn für Humor bewahrt, aber auch das gefällt mir. »Abgemacht.«

			»Gut. Vielleicht sollten wir die Abmachung mit Handschlag besiegeln, und dann wirst du mir genug vertrauen, um mir diese dämliche Mütze abzunehmen, bevor ich ersticke.«

			»Auf keinen Fall.«

			»Aber …«

			»Die Mütze bedeckt nicht deinen Mund. Du kommst schon klar.«

			Sie atmet lautstark aus, und eine lose Strähne ihres Haars weht an ihren Hals – ein Hals, über den ich mit meiner Zunge fahren …

			Verdammt. Ich muss aufhören, mir alles an ihr so genau anzuschauen.

			Als wäre das möglich. Ich bin süchtig nach dieser Frau. Das ist übel.
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			Temperance

			Zehn Minuten später wird der Scout langsamer, und meine Sinne werden wieder wachsam. Das Geräusch der Reifen auf dem Highway und die angenehme Stille haben sie eingelullt.

			Wir biegen noch ein paarmal ab, bevor er bremst, und ich höre etwas, das so klingt, als würde ein Garagentor geöffnet. Er gibt wieder Gas, und das Geräusch wiederholt sich. Ich gehe davon aus, dass wir uns in einer Garage befinden, als er den Motor abstellt.

			»Ist Alfred hier?«, frage ich, während ich mir die Mütze vom Kopf ziehe, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Ich bin nicht sicher, warum ich die ganze Zeit Batman-Witze mache. Batman war kein krimineller Auftragsmörder mit einer voyeuristischen Neigung wie der Mann, der neben mir sitzt. Obwohl … Vielleicht war Bruce Wayne Kane gar nicht so unähnlich.

			Kane. Dieser Name passt viel besser zu ihm als Saxon, aber ich frage mich, ob das nur ein weiterer Deckname oder tatsächlich der Name ist, mit dem er geboren wurde. Ich muss es wissen.

			»Kein Alfred.«

			»Schade.« Ich drehe mich, um durch die getönten Scheiben die Umgebung zu betrachten, aber ich kann nicht viel erkennen. Das wenige jedoch, das ich sehen kann, lässt mich vor Neid erblassen. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

			Es ist, als wäre ich gestorben und in den Himmel für Oldtimer mit Allradantrieb gekommen. Mein Mund klappt auf, während ich aus dem Scout klettere – und mit der gepanzerten Tür lag ich richtig. Sie ist verflucht schwer, aber das hält mich nicht auf. Dafür bin ich viel zu aufgeregt.

			Ich befinde mich in einer Lagerhalle, und sie steht voller restaurierter Scouts, Broncos, Land Cruisern, Hummers, Jeeps und anderer Autos in erstklassigem Zustand.

			»Ist das hier echt? Oder hast du mich in Wahrheit bewusstlos geschlagen, und jetzt träume ich vom Paradies?«

			Der Boden ist mit einer glänzenden schwarzen Farbe gestrichen, und in der Mitte verlaufen rote Rennbahnstreifen. In hinteren Bereich sind zwei Hebebühnen, genug Werkzeugkästen und glänzende Werkzeuge, um einem Mechaniker eine Erektion zu verpassen, und eine ganze Wand mit Regalen, in denen Ersatzteile liegen.

			»Gefällt es dir?«

			Ich wirble herum, um ihn anzuschauen. »Bist du irre? Das ist … Das hier muss eine der größten Privatsammlungen von Oldtimern mit Allradantrieb im ganzen Land sein.«

			Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Eigentlich sogar auf der ganzen Welt.«

			»Ich glaube, ich bin verliebt.«

			Nun zieht er auch den anderen Mundwinkel hoch. »So kriegt man dich also.«

			»In die Autos«, stelle ich klar.

			Er wendet den Blick von mir ab und betrachtet die Sammlung wie ein König seine geliebten Untertanen.

			»Wie viele sind es?«

			»Hier? Hundertvierzehn. Aber insgesamt habe ich vierhundert.«

			Mir stockt der Atem, als ich diese Zahl höre. »Wie bitte?«

			»Auftragsmorde sind lukrativ.«

			Man sollte meinen, dass die Erwähnung des blutigen Gelds, mit dem er all diese wunderschönen Fahrzeuge gekauft und restauriert hat, meine Begeisterung dämpfen würde. Aber dem ist nicht so.

			»Ist das deine Fassade? Wäschst du auf diese Weise das Geld?«

			Er zuckt mit den Schultern und setzt sich in Bewegung. »So was in der Art. Komm mit.«

			Ich kann den Blick nicht von den Autos losreißen und strecke eine Hand aus, um die Rückseite eines Seitenspiegels zu liebkosen. Das Chrom ist makellos. Als käme der Wagen frisch vom Fließband.

			»Temperance.« Mein Name hallt durch die riesige Halle, und er schließt die Heckklappe des Scouts so laut, dass ich zu ihm hinüberschaue. Er hat meine Reisetasche in einer Hand und meinen Seesack über der Schulter.

			Kane hat sie, sollte ich wohl sagen. Er hat einen Namen.

			Meine Frage kommt mir wieder in den Sinn. »Ist Kane dein richtiger Name oder ebenfalls ein Deckname?«

			Ich stelle ihm aus diversen Gründen so viele Fragen. Erstens ist Wissen Macht. Und zweitens kann ich mich so davon ablenken, wegen meines Bruders in Panik zu geraten. Wenn mich Mount nicht angewiesen hätte zu tun, was Kane sagt, würde ich verlangen, dass wir uns sofort auf die Suche nach Rafe machen. Ich werde noch fünf Minuten warten, dann sage ich es ihm. 

			»Spielt das eine Rolle?«

			Er stellt meine Reisetasche so ab, dass sie auf den Rädern steht, und öffnet ein Tor, das zu einem Lastenaufzug führt. So einen habe ich bislang nur in Filmen, aber noch nie im echten Leben gesehen.

			Ich trete hinein und warte, während er das Tor schließt und dann auf einen Knopf für den zweiten Stock drückt. »Du kennst meinen richtigen Namen. Das erscheint mir nur fair.«

			Er schaut mich aus den Augenwinkeln an. »Willst du das nicht eher deshalb wissen, weil ich dich gevögelt habe?«

			»Erinnere mich nicht daran.«

			Ich meine es ernst, denn wenn er so weiterredet, werde ich wieder daran denken, wie sehr ich will, dass er es noch einmal tut. Was nicht passieren darf. Nicht nur weil er ein Auftragsmörder ist, sondern weil ich mich auf Rafe konzentrieren muss.

			Aber sein unglaublicher Duft, der mir in diesem abgeschlossenen Raum in die Nase steigt, erinnert mich daran, dass an ihm nicht alles schrecklich ist.

			Der Aufzug stoppt, und er hält kurz inne, bevor er mechanisch das Tor öffnet. »Ja. Das ist mein richtiger Name.«

			In dieser Offenbarung liegt etwas Unausgesprochenes. So als müsste ich bei meinem Leben schwören, seinen richtigen Namen niemals preiszugeben, weil seine Welt dann im Chaos versinken könnte.

			Ich sollte mit dieser Information zur Polizei gehen. Oder wenigstens zu Valentinas Mann. Oder zu Arielle. Aber ich werde es nicht tun, und zwar nicht nur deswegen, weil der Mann meiner Chefin vermutlich einen Auftragsmörder auf mich ansetzen würde, wenn ich sie in diese Situation mit reinziehe. Für Keira zu arbeiten hat mittlerweile etwas mit dem Aufwachsen im Bayou gemeinsam – wir kümmern uns selbst um unsere Probleme. Wir wenden uns nicht an Außenstehende.

			Der Gedanke verschwindet schlagartig aus meinem Kopf, als ich den ersten Schritt aus dem Aufzug mache und das Loft betrete.

			Oh. Mein. Gott.

			»Heilige Scheiße«, flüstere ich.

			Meine Skulptur steht im Eingangsbereich von Kanes riesigem Wohnraum. Meine Skulptur. In seinem Zuhause.

			Ich reiße den Blick von ihr los, um in Kanes Gesicht zu schauen. Seine Aufmerksamkeit ist immer noch auf mein Werk gerichtet, als würde er es bewundern. Das löst bei mir Gefühle aus, die ich nicht zulassen kann.

			»Ich musste sie kaufen. Ich konnte nicht anders.«

			»Wusstest du …?«, beginne ich, verstumme dann aber.

			»Was?«

			Ich formuliere die Frage anders. »Wusstest du, dass sie nicht von Gregor Standish ist?«

			»Mir war egal, von welchem Künstler sie ist. Ich musste sie einfach haben.«

			Ein Gefühl des Stolzes sorgt dafür, dass ich das Kinn ein wenig höher hebe und es wage, ihm die Wahrheit zu sagen. »Das ist mein Werk.«

			Er schaut mich an und kneift die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«

			»Ich habe die Skulptur gemacht.«

			Er schaut von mir zu der Skulptur und wieder zurück, als würde er mich plötzlich mit anderen Augen sehen. Was mir mehr gefällt, als gesund oder klug ist.

			»Wieso zum Teufel wusste ich das nicht?«

			Ich zucke beiläufig mit einer Schulter. »Nicht viele Leute wissen von meinen künstlerischen Arbeiten. Es war ein Irrtum. Die Skulptur sollte gar nicht versteigert werden.«

			»Ich werde sie nicht zurückgeben«, sagt Kane und kneift wieder die Augen zusammen. »Sie gehört mir.«

			Etwas an seinem besitzergreifenden Ton entfacht tief in meinem Bauch ein Feuer. Ich schlucke und versuche, es zu ignorieren. »Das würde ich auch nie verlangen. Der Erlös diente einem guten Zweck.«

			Seine Miene wird wieder verschlossen, dann stößt er ein Schnauben aus.

			Wir stehen einen Moment lang schweigend da und betrachten beide mein Kunstwerk. Mir fallen ein paar Unvollkommenheiten auf. Die Schweißnähte, die nicht perfekt sind. Das Stück Metall, das nicht sauber geschnitten ist. Die scharfe Kante, an der ich mir beim Abtransport der Skulptur die Hand aufgeschnitten habe.

			»Ich kann das besser. Ich werde bessere Skulpturen anfertigen.« Ich weiß nicht, was mich dazu bringt, das zu verkünden, aber Kane wendet sich wieder mir zu.

			»Erklär mir das.«

			»Eine Galerie im Quarter hat bei mir mehrere Objekte in Auftrag gegeben. Ich muss diese Woche an ihnen arbeiten. Meine handwerklichen Fertigkeiten werden sich verbessern. Ich werde mich verbessern. Und Leute werden tatsächlich für diese Skulpturen Geld zahlen.«

			»Ich habe für dieses hier gezahlt.«

			»Aber es war nicht zum Verkauf gedacht. Das war nur … ich, die was zusammengebaut hat. Dies hier hätte ich besser verschweißen können.« Ich deute auf die Stelle, mit der ich unzufrieden bin.

			»Die kleinen Mängel machen die Skulptur einzigartig. Entschuldige dich bloß nicht dafür.«

			Ich sauge seine Worte auf, während er meinen Seesack auf eine Konsole neben dem Aufzug legt.

			»Komm mit. Ich werde dich herumführen, wenn du magst.«

			Ich stürze mich auf die Ablenkung, bevor ich noch etwas Dummes tue, wie mich auf ihn zu stürzen. »Ich würde niemals das Angebot ablehnen, die Bat-Höhle zu besichtigen.«

			Er schnaubt wieder und führt mich durch den gewaltigen höhlenartigen Raum. Er ist weitläufig und offen und hat auf beiden Seiten riesige schwarz getönte Fenster, damit von draußen niemand hineinschauen kann.

			»Was ist das hier für ein Ort?«

			»Ein Lagerhaus.«

			»Ich weiß, dass wir noch in New Orleans sind. Wenn du also sichergehen willst, dass ich niemals erfahre, wo sich dein Versteck befindet, wird das vermutlich nicht funktionieren.«

			»Ich kann es versuchen.«

			»Du vergisst, dass mein Handy eine GPS-Funktion hat.« Ich triumphiere innerlich, als ich ihn auf den Fehler in seinem Plan hinweise.

			Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Dein GPS wird innerhalb eines Radius von fünfhundert Metern um dieses Gebäude nicht funktionieren, aber netter Versuch, Prinzessin.«

			Ich zucke mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes, und betrachte die große Küche mit den riesigen Arbeitsflächen aus Granit. Die edlen Geräte könnten ebenso gut noch mit Preisschildern versehen sein, denn sie schreien förmlich »teuer«.

			»Du bist stinkreich, oder?« Es ist eine dumme Frage, wenn man bedenkt, was er kurz zuvor zu seiner Oldtimersammlung gesagt hat.

			»Ich komme zurecht.« Er deutet in Richtung der Küche. »Im Kühlschrank und in den Schränken ist was zu essen. Bedien dich. Wenn du gern kochen möchtest, nur zu. Wenn du etwas willst, das ich nicht dahabe, frag einfach.«

			Er wartet nicht auf eine Erwiderung, sondern marschiert einfach in Richtung Wohnbereich weiter. »Das Wohnzimmer. Der Fernseher hat Satellitenempfang und alles andere, was du dir nur vorstellen kannst.« Ich folge ihm, und er bleibt vor einer breiten, offenen Treppe stehen. »Im oberen Stock befinden sich die Schlafzimmer und die Badezimmer.«

			Ich lasse den Blick schweifen und nehme alles in mich auf. Die Einrichtung geht eindeutig in Richtung Industriedesign, was gut in diese Umgebung passt. Die schwarzen Ledersofas sehen so bequem aus, als könnte ich mich jetzt sofort darauf zusammenrollen und ein Nickerchen machen. Nun ja, sofern es irgendwelche Kissen oder eine Decke gäbe. Der Wohnung fehlt es vollkommen an weiblichem Einfluss, und es gibt kein einziges Foto, auf dem eine Person zu sehen ist. Wohl aber gerahmte Fotos an den Wänden, die berühmte Orte auf der ganzen Welt zeigen. Außerdem Gemälde und Masken und Waffen. Ich frage mich, ob er die Fotos selbst gemacht hat.

			Und dann sind da noch die Regale, in denen sich zahllose Gegenstände unterschiedlichster Art befinden, die ich mir erst mal genauer anschauen müsste, um sie auch nur ansatzweise auflisten zu können. Reiseandenken?

			Kane geht zu einem großen Schrank aus Metall und Holz.

			»Willst du was trinken?«, fragt er und kippt etwas, das wie Whiskey oder Scotch aussieht, in einen Tumbler. Auf Eis verzichtet er.

			Wenn man bedenkt, was ich für einen Tag hatte, werde ich nicht ablehnen, auch wenn Hochprozentiges nicht mein Ding ist. »Gib mir einen Doppelten.« Ich wollte schon immer mal die Gelegenheit haben, das zu sagen.

			Als er mit zwei Gläsern an den Tisch vor dem Sofa kommt, bewegt er ruckartig das Kinn, so als wollte er mich zu sich beordern. Er hat Alkohol, also gehorche ich. Ich nehme ihm einen Tumbler aus der Hand, und bevor ich ihn an die Lippen heben kann, stößt er mit seinem an den Rand des Glases.

			»Ich weiß, dass das hier nicht gerade die passende Situation ist, aber trotzdem alles Gute zum Geburtstag, Temperance.«

			Sein Glückwunsch erinnert mich an alles, was in meinem Leben falsch läuft, allgemein auch als »Verdammt noch mal alles« bekannt. Ich werfe einen Blick zu der Skulptur im Eingangsbereich und korrigiere den Gedanken. Fast alles.

			»Danke.« Meine Stimme klingt immer noch ein wenig angespannt.

			»Erzähl mir, was Rafe zu dir gesagt hat, bevor er verschwunden ist.«

			Ich lege beide Hände um das Glas und lasse mich auf das luxuriöse Lederpolster des Sofas sinken. Seine Frage führt mich zu dem zurück, was am Wichtigsten ist – mein Bruder.

			»Dass er einen großen Auftrag hätte. Einen gefährlichen.«

			»Er hat dir nichts Genaueres darüber erzählt?«

			»Würdest du deiner Schwester so was erzählen?«, frage ich, nachdem ich einen Schluck getrunken habe. Wärme rollt über meine Zunge.

			»Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich dafür sorgen, dass nichts je an sie herangerät.«

			Also hat er keine Schwester.

			»Wenn er das tun würde, müsste Rafe den Kontakt zu mir komplett abbrechen, und das würde ich ihm nie verzeihen.« Ein Schwall von Gefühlen überkommt mich, und plötzlich brennen Tränen in meinen Augen. »Nicht dass ich es diesem Mistkerl je verzeihen werde, dass er so dumm ist, ständig sein Leben aufs Spiel zu setzen.«

			Kane streckt eine Hand aus und legt sie auf mein Knie. »Er ist ein erwachsener Mann. Kein Idiot. Er weiß, was er tut.« Er drückt mein Knie, verspricht mir aber nicht, dass wir Rafe heil zurückbekommen werden.

			»Warum würde er dann jemanden verarschen? Er muss doch wissen, dass das kein gutes Ende nehmen kann.«

			Kane presst die Lippen zusammen. »Dein Bruder stellt nicht gerade viele Fragen, bevor er einen Auftrag annimmt. Vor allem nicht, wenn der Preis stimmt.«

			Ich trinke einen weiteren Schluck, und die Hitze brennt sich einen Weg in meinen Bauch. Ich lasse den Kopf gegen die gepolsterte Rückenlehne des Sofas sinken und schließe die Augen. »Dummheit oder Gier. Das sind die zwei Gründe, warum jemand Mist baut, oder?«

			Kane nickt.

			»Also, was davon trifft in diesem Fall zu?«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Weil es noch einen weiteren Grund geben könnte.«

			»Welchen denn?«

			»Vielleicht ist er an die Grenze gelangt, die er nie überschreiten wollte.«

			Ich schnaube. »Klar. Der Mann, der alles schmuggeln würde, wenn nur der Preis stimmt, hat plötzlich so was wie ein Moralempfinden.«

			Er wirft mir einen fragenden Blick zu. »Du denkst, dass dein Bruder alles schmuggeln würde?«

			»Davon gehe ich aus.«

			Kane schüttelt den Kopf. »Soweit ich weiß, nimmt Rafe nicht jeden Auftrag an, der ihm angeboten wird. Er kann sich seine Jobs aussuchen, genau wie ich. Er mag viel arbeiten, aber er ist trotzdem wählerisch.«

			Ich weiß nicht, ob ich mich nun besser oder schlechter fühle. »Also, wie sieht der nächste Schritt aus? Töten wir die Leute, die ihn töten wollen? Finden wir ihn, bevor sie es tun?«

			Kane kippt den Rest seines Drinks hinunter. »Wir checken die Lage. Dann reagieren wir.«

			Diese vage Ansage trägt nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.

			»Seien wir realistisch, wie lange wird Rafe noch in Sicherheit sein? Du sagtest, du hättest einen exklusiven Vertrag für dreißig Tage. Was passiert danach?«
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			Kane

			Temperance ist eine Ausnahmeerscheinung. Sie müsste weinen und mich anflehen, ihren Bruder zu finden. Sie müsste mir alles anbieten, damit ich ihr Rafe sofort zurückbringe. Die Tatsache, dass sie das nicht tut, verrät mir eine ganze Menge.

			Erstens weiß sie viel mehr darüber, wie Rafes Welt funktioniert, als mir klar war, auch wenn ich weiß, dass er sie so weit wie möglich davon fernhält. Ihre Fragen sind direkt und intelligent.

			Und das führt nur dazu, dass ich sie noch mehr will.

			Im Verlauf der vergangenen fünfzehn Jahre habe ich mich davon überzeugt, dass keine Frau, die auf dieser Erde wandelt – außer vielleicht eine, die in derselben Branche tätig ist wie ich –, in mein Leben passen oder über das, was ich tue, hinwegsehen könnte. Ich sollte nicht einmal daran denken, dass Temperance in mein Leben passen könnte, aber angesichts dieser begrenzten Menge an Informationen tue ich es. 

			»Das kommt darauf an. Rafe ist gut darin, unterzutauchen. Er kennt diese Sümpfe besser als die meisten, würde ich sagen. Und wenn er nicht gefunden werden will, dann wird ihn auch eine ganze Weile lang niemand finden.«

			Sie reibt sich übers Gesicht. »Also, wie funktioniert das? Worin besteht die eigentliche Bedrohung?«

			Ich sage ihr ohne Umschweife, was Sache ist. »Wenn sie Rafe nicht finden können, werden sie versuchen, dich zu benutzen, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Sie werden euch beide töten. Wenn sie ihn finden, bevor wir uns einen Plan überlegt haben, werden sie ihn töten.«

			»Also, wann zum Teufel überlegst du ihn dir?«

			»Ich arbeite daran.«

			»Ich will deine Fähigkeiten nicht infrage stellen, aber es klingt, als wäre gerade eine ganze Menge los.«

			»So ist es. Aber Mount hat mich angerufen und gesagt, dass ich dich beschützen soll. Du hast nichts damit zu tun. Du musst nicht für das leiden, was dein Bruder getan hat.«

			»Aber du musst auch ihn beschützen. Ich darf … ich darf ihn nicht verlieren. Rafe ist alles, was ich noch habe.«

			Ich kann ihr nicht sagen, wie klein die Chance ist, dass diese Sache für Rafe gut ausgehen wird.

			»Kannst du nicht einfach all die bösen Leute töten, und dann kann er zurückkommen?«

			Ich schaue ihr in die Augen. »Wir sorgen dafür, dass du ihnen nicht in die Hände fällst, und ich werde mich um Rafe kümmern. Mehr kann ich nicht tun.«

			Als sie den Rest ihres Drinks hinunterkippt, stehe ich auf, um die Karaffe zu holen und ihr Glas nachzufüllen. Dann schenke ich auch mir nach.

			»Das ist also der Plan? Wir warten ab und schauen, was passiert? Warum spüren wir sie nicht auf?«

			Ich antworte nicht, und irgendwie kommt sie von selbst auf den richtigen Gedanken.

			»Oh, warte. Das ist nicht der Auftrag, für den du bezahlt wirst.«

			»Ich werde für diesen Auftrag nicht bezahlt. Mount schuldet mir jetzt einen Gefallen.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			Wir verfallen beide in Schweigen, nippen an unseren Drinks und denken zweifellos über ähnliche Dinge nach.

			»Ich kann dir nichts versprechen, abgesehen davon, dass ich tun werde, was ich kann, und dass du in Sicherheit sein wirst.«

			Sie mustert mich eine ganze Weile lang. Ihr muss klar sein, dass ich ihr nicht mehr mitteilen werde, also nickt sie. »Okay.«

			Jetzt muss ich das Thema wechseln, bevor sie sich noch weiter in diese Sache hineinsteigert. Heute Abend kann keiner von uns mehr etwas tun. Ich habe die Nachricht, die sich verbreiten muss, auf den Weg gebracht, und nun warte ich.

			»Wie kam es dazu, dass du angefangen hast, Metallskulpturen anzufertigen?«, will ich wissen.

			Die Frage spukt mir im Kopf herum, seit sie mir gesagt hat, dass das Kunstwerk, das ich gekauft habe, von ihr stammt. Ich hätte das Geld ohnehin an das Mary’s House gespendet, aber die Skulptur fesselte mich. Sobald ich sie sah, musste ich sie besitzen. Zu wissen, dass Temperance sie erschaffen hat … dadurch beeindruckten mich sowohl die Skulptur als auch sie selbst noch mehr.

			Temperance senkt den Blick auf den Inhalt ihres Glases, als wäre er das Faszinierendste auf der ganzen Welt. »Wenn man so aufgewachsen ist wie ich, hat man als Kind nicht viele Möglichkeiten, sich zu beschäftigen. Rafe liebte es, zu jagen und zu fischen und den Sumpf zu erkunden. Irgendwann einmal, es war Sommer, erzählte er mir von einem fünfeinhalb Meter langen Alligator, den er gesehen hatte, und ängstigte mich damit fast zu Tode. Ich wollte monatelang nicht in ein Boot steigen, egal wie sehr mich mein Dad auch anschrie. Stattdessen hing ich in seiner Werkstatt rum, sammelte Schrottteile und fing an, sie zusammenzubauen und Figuren daraus zu machen. Als ich etwas älter war, lernte ich, wie man lötet und schweißt, und irgendwie entwickelte das Ganze ein Eigenleben. Ich hatte nie vor, die Sachen zu verkaufen. Mir kam nicht mal in den Sinn, dass Leute für so etwas Geld zahlen würden, schon gar nicht so große Summen.«

			Ich denke daran, wie viel die ganzen Bieter zu zahlen bereit waren. Es gibt einen Markt für Temperance’ Werke. Daran besteht kein Zweifel.

			»Und nun, da du weißt, dass du damit Geld verdienen kannst? Was bedeutet das für deine Arbeit in der Seven Sinners Distillery?«

			Sie hebt die langen dunklen Wimpern und schaut zu mir auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meinen Job dort besser nicht kündigen sollte.« Sie lächelt, doch es wirkt wie eine Grimasse.

			»Aber es klingt nicht so, als würdest du deinen Job dort lieben.« Im Stillen füge ich hinzu: Und wenn du darüber redest, strahlst du nicht so, wie du es tust, wenn du über deine Skulpturen redest.

			»Ich mag nicht alles daran, aber manches schon«, korrigiert sie mich.

			»Also würdest du selbst dann weiterhin in der Brennerei arbeiten, wenn du mit deinen Skulpturen genug verdienen könntest, um davon zu leben?«

			Sie stutzt, als hätte sie noch nicht einmal an diese Möglichkeit gedacht. »Das ist keine verlässliche Einnahmequelle. Außerdem genießt man als Managerin höheres Ansehen.«

			Ihre Antwort überrascht mich. »Höheres Ansehen? Wirklich? Dieser Mist kümmert dich?«

			Sie funkelt mich böse an. »Du kannst ja mal probeweise als Abschaum aus dem Bayou durch die Gegend laufen, und dann kannst du mir erzählen, wie sich das anfühlt.«

			Aha. Und ein weiteres Teil des Puzzles, das die faszinierende Temperance Ransom darstellt, findet seinen Platz. »Also würdest du einen Job behalten, den du nicht magst, statt zu kündigen, um das zu tun, was du liebst, nur weil dich die Meinung anderer Leute kümmert?«

			»Du verstehst das nicht.« Sie trinkt einen weiteren Schluck.

			»Nein, wahrscheinlich nicht. Immerhin bin ich mir ziemlich sicher, dass ich keinen Job habe, mit dem man großes Ansehen genießt, und es kümmert mich kein bisschen. Eigentlich würde ich sogar sagen: Zum Teufel mit dem Ansehen und der Meinung anderer Leute. Das spielt keine Rolle. Einen angesehenen Job zu haben macht einen nicht zu einem guten Menschen.«
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			Temperance

			Kanes Worte hauen mich um. Er ist ein Auftragsmörder. Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, Menschen umzubringen. Wie kann es ihm egal sein, was die Leute darüber denken würden? Andererseits erzählt er das vermutlich nicht vielen Leuten, aber trotzdem.

			»Ich schätze, in gewisser Hinsicht hast du recht.«

			Er erwidert nichts darauf, sondern trinkt nur mit nachdenklicher Miene. Ich folge seinem Beispiel.

			Als mein Glas leer ist, strömt die Hitze des Bourbons durch meine Adern, und ich fühle mich entspannter. Vielleicht trinken Menschen deswegen. Um all den üblen Mist zu vergessen.

			Normalerweise trinke ich höchstens mal ein, zwei Gläser Wein, also steigen mir die Bourbons direkt zu Kopf.

			»Du solltest einen Alfred haben«, platzt es aus mir heraus.

			Er stößt ein raues Lachen aus. »Warum bist du so von Batman besessen?«

			»Das bin ich nicht. Ich finde diese ganze Sache nur so irreal, und wenn du einen Butler mit einem britischen Akzent hättest, würde ich wirklich denken, dass ich träume.«

			Er nimmt mir das Glas aus der Hand. »Ich glaube, du hast genug gehabt.«

			»Dieses Zeug hat gar nicht mal so schlecht geschmeckt.«

			Er lacht. »Wenn du wüsstest, wie viel es gekostet hat, hättest du dich vermutlich daran verschluckt.«

			»Oder ich hätte mich richtig schlecht gefühlt, wenn ich es auf deinen schönen Teppich gespuckt hätte. Wer hat diese Wohnung überhaupt eingerichtet?«

			Ich lasse den Blick durch den Raum wandern, der zugleich männlich, einladend und funktional wirkt – und betrachte die offen liegenden Rohrleitungen, die Querstreben aus Metall und Holz und die teuren modernen Möbel. Alles ist in den Farben Mahagoni und Creme gehalten.

			»Das war ich.«

			»Wow«, sage ich, obwohl mich das im Grunde nicht überraschen sollte, wenn man bedenkt, dass er wahrscheinlich keinen Innenausstatter engagieren könnte, um sein Geheimversteck in einem Lagerhaus einzurichten. Bat-Höhle klingt immer noch cooler. Vor allem in meinem angetrunkenen Zustand.

			»Noch einen Drink, bitte«, sage ich, denn ich will dieses Gefühl nicht verlieren. In der Wärme meines Rauschs bin ich in der Lage, die Sorge um alles, was ich nicht in der Hand habe, abzuschütteln, selbst wenn dieser Zustand nur ein oder zwei Stunden lang anhält. Die Realität wird mich schon früh genug wieder einholen.

			»Ich dachte, du trinkst nicht.«

			Ich verdrehe die Augen. »Glaubst du wirklich, dass mein Name etwas über mein Wesen aussagt?«

			»Nein, aber du bist im Club nie an die Bar gegangen, um etwas zu trinken.«

			»Weil ich nicht wusste, dass es eine gibt, bis Magnolia sie mir gezeigt hat. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass dort ein paar unangenehme Leute rumstehen.«

			Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Wer?«

			»Da war ein ziemlich arroganter Typ namens Giles. Ich dachte, Namen wären im Club gar nicht erlaubt, doch Magnolia hat seinen ausgesprochen.«

			Eine Regung huscht über Kanes Gesicht, allerdings so schnell, dass ich sie nicht deuten kann. Nicht dass ich besonders gut darin wäre, die winzigen Hinweise zu lesen, die seine Miene preisgibt.

			Aber ich will es sein.

			Dieser Gedanke schockiert mich. Ich ringe bereits mit der Tatsache, dass ich immer noch großes Verlangen nach einem Auftragsmörder empfinde. Und nun laufe ich auch noch Gefahr, diesen Kerl eventuell sogar zu mögen. Es wäre besser, ich hätte nicht den Wunsch, ihn besser kennenzulernen.

			Mein Verstand mischt sich mit einem Gegenargument ein. Dein Bruder ist ein Verbrecher, der offensichtlich ein paar wirklich üble Leute verarscht hat. Liebst du ihn deswegen weniger?

			Touché, Verstand. Touché.

			»Wenn ich Gedanken lesen könnte …« Seine tiefe Stimme lässt mich hochschrecken.

			»Was?«

			»Ich dachte nur gerade, dass ich eine Menge ziemlich interessanter Dinge erfahren würde, wenn ich deine lesen könnte.«

			Ich schüttle den Kopf, werde den Gedanken aber nicht los. Ich könnte einen Auftragsmörder mögen. Das darf nicht passieren.

			Also lüge ich, was ich heute Abend in seiner Gegenwart, wie mir scheint, viel zu oft tue. »Nicht wirklich. Eigentlich ist es in meinem Kopf ziemlich langweilig.«

			»Nicht wenn man in Betracht zieht, wie oft du daran denkst, wie ich nackt aussehe«, sagt er mit einem verführerischen Grinsen.

			Bilder von ihm mit dem gleichen verführerischen Grinsen im Gesicht, mit dem er auch damals im Club auf mich zukam, stürmen auf mich ein, und ich murmle: »Tja, im Moment denke ich daran.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich falle immer tiefer in den Kaninchenbau. Er ist einfach viel zu attraktiv. Und wenn ich daran denke, was sich unter dieser Knopfleiste und dieser perfekt geschnittenen Hose befindet …

			Nein. Ich muss aufhören, daran zu denken. Ich muss aufhören, an das alles zu denken. Daran, wie geschickt er mit seinen Händen war, mit seinem Mund, mit seinem …

			Ich kippe den Bourbon mit einem großen Schluck hinunter.

			»Langsam.«

			Ich ignoriere ihn und schenke mir nach. Ich bin noch nie jemand gewesen, der das Vergessen in einer Flasche sucht, aber so langsam verstehe ich, warum das so eine beliebte Lösung ist. 

			Wenn man ein Problem hat, muss man einfach nur zum Alkohol greifen, und schon verschwimmt alles, und das Gehirn wird langsamer. Wenn einen das Problem dann immer noch quält, muss man eben noch ein wenig mehr trinken oder sich direkt die Kante geben, damit man an gar nichts mehr denkt. 

			Mein gesunder Menschenverstand meldet sich zu Wort, um mich daran zu erinnern, dass ich mich in der Gesellschaft eines Mörders befinde. Eines Mörders mit den unglaublichsten Augen, die ich je gesehen habe, und einem wirklich guten Kunstgeschmack.

			Ich stehe auf, entferne mich von ihm und seinem durchdringenden Blick und stelle mich vor einen Totempfahl, der in einer Ecke steht. An der Spitze ist er mit Schnitzereien verziert, die einen Adlerschnabel und Flügel darstellen.

			»Erzähl mir von deinen anderen Kunstobjekten. Das ist eine Sammlung von sehr unterschiedlichen Dingen.« Meine Zunge droht über die letzten Silben zu stolpern, aber ich schaffe es, alles fehlerfrei auszusprechen. Gerade so.

			»Ich bin ein Mann, dem vieles gefällt.« In seinem Tonfall schwingt eine Andeutung mit, als würden wir nicht nur über seinen Kunstgeschmack reden.

			»Meinst du damit, dass du mal gleichzeitig eine Brünette, eine Blondine und eine Rothaarige gevögelt hast?« Die Frage kommt mir einfach so über die Lippen, und ich bereue es nicht. Sie nagt schon seit dem Abend an mir, an dem er mich versetzt hat. War er mit einer anderen Frau zusammen?

			Nun wird mir klar, dass er das wahrscheinlich nicht war, aber ich habe keine Beweise dafür. Ist es seltsam, dass es mir lieber wäre, wenn er unterwegs gewesen wäre, um jemanden zu töten, als zu erfahren, dass er mit einer anderen Frau zusammen war?

			Mit mir stimmt etwas ganz und gar nicht.

			Ein weiteres Lachen entringt sich seiner Kehle. Es klingt nicht mehr ganz so rau. »Nein, nur eine herrliche Brünette.« Seine Stimme schmiegt sich an mein Ohr, während die Hitze seines Körpers durch meine Bluse an meinen Rücken dringt.

			Ich wirble herum. »Musst du dich so verflucht leise bewegen? Das ist unheimlich. Du bist ja fast noch schneller als Edward Cullen.« Dank der vielen Bücher, die ich gelesen habe, verfüge ich über eine lebhafte Fantasie. Anders ist die folgende Frage nicht zu erklären. »Bist du ein Vampir?«

			Seine Gesichtszüge entspannen sich, als er den Kopf zurückwirft und den großen Raum mit Gelächter erfüllt.

			»Du bist wirklich einzigartig, Temperance«, sagt er, und das Kompliment fühlt sich an wie Sonnenschein nach einem Hurrikan. »Hast du sonst noch irgendwelche Fragen?«

			Ich öffne den Mund, um eine der vielen, die ich habe, auszusprechen, doch er legt einen Finger auf meine Lippen.

			»Vergiss es. Ich kenne die Antwort bereits. Ich werde dir die Antworten geben, die ich dir geben kann. Mit der Zeit.« Er schweigt einen Moment, und der Blick seiner eisblauen Augen trifft mich wie ein Blitz. »Aber mir gefällt der Gedanke, dass du eifersüchtig warst.«

			»Ich war nicht eifersüchtig.«

			»Lügnerin.«

			Er streicht mit seinem Finger über meine Unterlippe, und ich lasse meine Zunge hervorschnellen, um daran zu lecken.

			»Du spielst ein sehr gefährliches Spiel, Temperance.«

			Ich mag es, dass er meinen Namen sagt. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich dadurch sicherer. Wir sind uns nicht mehr vollkommen fremd. Er weiß, wer ich bin und wo ich herkomme, und trotzdem schaut er mich noch genauso an wie zuvor – als würde er mich verschlingen wollen.

			»Wusstest du das noch nicht? Mein Leben ist ein gefährliches Spiel.« Ich weiß nicht, woher diese sinnliche, sexy Stimme kommt, aber ich schließe die Augen, beuge mich vor und warte darauf, seine Lippen auf meinen zu spüren.

			Doch es passiert nicht.

			Ich blinzle und sehe ihn an. Seine Miene ist starr geworden.

			»Das sollte es nicht sein. Du solltest in Sicherheit sein. Zum Teufel mit deinem Bruder. Er hätte dich niemals in diese Sache hineinziehen dürfen. Und zum Teufel mit mir. Ich hätte dich nie anrühren dürfen. Man sollte uns beide erschießen.«

			All die angenehmen Gefühle, die ich noch vor wenigen Augenblicken empfand, lösen sich auf, und das macht mich sauer. Ich mochte diese Gefühle.

			Ich bohre ihm einen Finger in die Brust. »Komm von deinem hohen Ross runter. Ich weiß jetzt, was du bist, und ich laufe nicht davon, weil … du mir keine Angst machst.« Ich betone jedes einzelne Wort mit einem weiteren Stich in die Brust.

			Wieder blitzen seine Augen auf, und er spannt den Kiefer an. »Meinetwegen.«

			Bevor ich richtig begreife, was passiert, hebt er mich hoch und trägt mich in Richtung der Treppe. Die Welt dreht sich, und ich schlinge die Arme um seinen Hals. Kane ist ein Fels in der chaotischen Welt, die um mich herumtobt.

			Das obere Stockwerk seiner Wohnung ist dunkel, aber er bewegt sich mit sicheren Schritten über den Boden. Es würde mich nicht überraschen, wenn er im Dunkeln auch sehen kann. Als er mich absetzt, rechne ich damit, in einem Schlafzimmer zu sein, aber um mich herum sind Wände aus Glas und Spiegeln.

			Ein Badezimmer?

			Er schaltet das gedimmte Licht an, und ich sehe etwas, das eine Dusche zu sein scheint. Als er hineintritt und ein paar Armaturen betätigt, quillt Dampf aus den Düsen.

			Obwohl es im Raum schnell wärmer wird, bleiben meine Brustwarzen steif, und zwischen meinen Beinen pocht es heftig. Meine Hemmungen sind offenbar mit jedem weiteren Glas Alkohol, das ich getrunken habe, gesunken, und ich greife nach den Knöpfen meiner Bluse.

			Er schiebt meine Hand beiseite und öffnet selbst einen Knopf nach dem anderen. »Als du zum ersten Mal in dieses Zimmer im Club gekommen bist, hat es sich angefühlt, als hätte mir jemand einen Vorschlaghammer in die Brust gerammt.«

			Ich hebe den Blick, um ihn anzuschauen.

			»Und als dir klar wurde, was im Zimmer nebenan passierte? So etwas Heißes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Wie sehr wolltest du dich berühren?«

			Ich kann nicht mal ansatzweise beschreiben, wie sehr ich es wollte, wenn er mich so anschaut.

			Er erreicht den letzten Knopf und schiebt den Seidenstoff über meine Schultern. Ich lasse die Bluse zu Boden fallen.

			»Ich wollte zusehen, wie du dich berührst, während du die beiden nebenan beobachtet hast. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um dich davon abzuhalten.«

			Ich bewege die Hände zum Knopf meiner Jeans, aber Kane kommt mir zuvor. Er zieht mir die Hose aus, und ich stehe vor seiner gebückten Gestalt und sehne mich danach, dass er mich wieder berührt.

			»Warum hast du das getan?«

			»In der Sekunde, in der du dich berührt hättest, hätte ich dich auf den Schreibtisch gedrückt.«

			Meine Brustwarzen werden noch härter, und ich stelle mir vor, wie er aus den Schatten kommt, um mich so zu nehmen, wie der Mann die Frau im Nebenzimmer genommen hat. Die Erinnerung daran, wie er ihr Gesicht vögelte, blitzt in meinem Geist auf. Ich wollte das. Nun will ich einfach nur meinen Fremden.

			Nein, er ist kein Fremder mehr. Ich will Kane.

			Er richtet sich wieder auf. In seiner Jeans und dem T-Shirt ist er sogar noch umwerfender als in dem Anzug, den er an jenem Abend trug. Die Ärmel dehnen sich über seinen Oberarmmuskeln, und beim Anblick seiner mit Tattoos bedeckten Haut drängt es mich, mit der Zunge über die Linien zu fahren und den Stoff beiseitezuschieben, der den Rest verdeckt. Er ist groß und verboten, aber genau das verstärkt seine Anziehungskraft. Und er hat mich so heftig erwischt, dass ich komplett aus dem Gleichgewicht geraten bin.

			Er ist ein gefährlicher Mann. Ein Mann, zu dem ich mich nicht hingezogen fühlen darf. Den ich nicht mehr wollen darf, als ich momentan atmen will. Aber ich will ihn mehr als das. Und so sehr ich mich ihm auch voll und ganz hingeben will, klammere ich mich doch noch an einen letzten Fitzel Selbstbeherrschung, indem ich mir einrede, dass es wichtig ist.

			Ich mache einen Schritt auf den wallenden Dampf zu und greife hinter meinen Rücken, um den BH zu öffnen. Ich lasse ihn an meinen Armen entlang nach unten gleiten und lasse ihn fallen.

			»Jetzt willst du mir auch zusehen, oder?«

			»Verdammt, ja.«

			Seine Stimme klingt heiser, beinahe so flehentlich wie die in meinem Kopf, und ein Gefühl von Macht erfüllt mich, während ich meinen Slip ausziehe und dann hinter mir die Glastür ertaste und aufschiebe. Dampf umfängt mich, und die Hitze verstärkt nur auch all meine Empfindungen.

			»Ich will ebenfalls zusehen, wie du dich berührst.« Seit diesem ersten Abend hatte ich öfter diese Vorstellung, als ich mir eingestehen will.

			Ich schließe die Tür und bewege mich rückwärts, bis meine Schulterblätter die Kacheln berühren. In dem Dampf kräuseln sich meine Haare ums Gesicht herum zu winzigen Locken, und meine Fingerspitzen senden Schauer über meine Haut, als ich mit ihnen über mein Schlüsselbein fahre.

			Seine Augen blitzen auf, und ich fühle mich, als würde ich ein wildes Tier reizen. Es ist berauschender als der Alkohol.

			»Dir müssen gefährliche Spiele gefallen, denn du spielst schon wieder eins.« Seine Stimme ist tiefer, rauer, als hätte ich fast ebenso viel Einfluss auf ihn wie er auf mich.

			Ich will, dass er für mich brennt. Ich will ihn dazu zwingen, dass er seine eiserne Selbstbeherrschung aufgibt. Was würde passieren, wenn er sich nicht länger zurückhalten und sich einfach nehmen würde, was er will?

			»Ich fange gerade erst an. Tu dir keinen Zwang an und komm zu mir, wann immer du willst.« Ich streiche über meine Brustwarzen, und sie werden noch härter, was eigentlich kaum möglich ist. Schließlich nehme ich sie fest zwischen Daumen und Zeigefinger.

			Kane bläht die Nasenflügel, greift in seinen Nacken, zieht sich das T-Shirt über den Kopf und wirft es auf den Boden. Dann richtet er den Blick fest auf mich, als wolle er mir sagen, dass ich den nächsten Schritt machen soll.

			Herrgott, er ist so verdammt sexy. Sein Körper könnte nicht vollkommener sein, wenn ihn ein großer Meister aus Stein gemeißelt und dann mit perfekten Pinselstrichen die Tattoos daraufgemalt hätte. Wenn ich ehrlich bin, muss ich mir eingestehen, dass er eigentlich eine Nummer zu groß für mich ist. Und doch ballt er seine Hände immer wieder zu Fäusten, als könne er sich kaum bezwingen, die Glastür der Dusche aufzureißen und sich auf mich zu stürzen.

			Wieder überkommt mich eine Welle von Lust- und Machtgefühlen und spornt mich an. Ich umkreise die festen Knospen, als würde ich daran ziehen wollen, tue es aber nicht. Ich will ihn zappeln lassen.

			Kane macht einen Schritt nach vorn, erinnert sich dann aber daran, dass er noch Jeans und Stiefel anhat. Letztere müssen zuerst dran glauben. Dann kümmert er sich blitzschnell um den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose. Mein Gott, er trägt keine Unterhose. Nun kann ich seinen Schwanz in seiner ganzen Größe bewundern. Er schiebt die Hose nach unten und tritt sie beiseite. Dann kommt er wieder einen Schritt auf mich zu, doch statt die Tür aufzureißen, lehnt er sich dagegen. Er presst die gespreizten Finger auf das Glas und sieht mir in die Augen.

			»Du hast verdammt noch mal keine Ahnung, was du mit mir machst. Du bist eine sündige Versuchung.«
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			Kane

			Temperance, die sündige Versuchung. Genau das ist sie. Vielleicht habe ich mich deswegen schon von Anfang an so sehr zu ihr hingezogen gefühlt, als ich mir vorgenommen hatte, sie nicht anzurühren. Aber alles an ihr – von jeder Strähne ihrer vollen dunklen Haare bis hin zur weichen Haut auf jedem Zentimeter ihres kurvigen Körpers – wurde erschaffen, um meine Selbstbeherrschung zu zerstören.

			Oder vielleicht, um mich zu zerstören.

			Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so sehr gewollt wie sie. Und dieses Gefühl wird immer stärker und breitet sich in mir aus, bis sie mich vollkommen erobert hat.

			Nicht zu vergessen ihr Temperament und die ihr eigene Verletzlichkeit, die sie zu verbergen versucht. Sie hat keine Ahnung, welche Macht sie über mich hat. Die Tatsache, dass ich sie dabei beobachte, wie sie sich reizt und mit den Fingerspitzen immer wieder über ihre Brustwarzen fährt, ist nicht der Grund dafür, dass ich so sehr in ihrem Bann stehe.

			Nein. Es liegt an allem, was Temperance Ransom ausmacht. Sie hat mich voll und ganz im Griff.

			Ich bin gefangen. Freiwillig.

			Gott steh mir bei, wenn sie es je herausfindet.

			»Kommst du rein?«

			Sie zieht erneut an ihren Brustwarzen, und ich will eine davon zwischen meine Zähne nehmen und sie zum Stöhnen bringen, aber so war das nicht gedacht. Ich will sie unbedingt weiter dabei beobachten, wie sie sich selbst berührt, selbst wenn es bedeuten würde, dass ich dann den nächsten Tag nicht mehr erlebe.

			»Wirst du ein braves Mädchen sein, wenn ich es tue?«

			Sie verzieht die Lippen zu einem katzenhaften Grinsen und sagt nur ein einziges Wort. »Nein.«

			Verdammt. Diese Frau ist mehr als gefährlich.

			Beim ersten Mal sollte es darum gehen, mit dem Feuer zu spielen und aufzuhören, bevor man sich verbrennt. Doch als sie aus dem Zimmer rannte, war ich nicht ansatzweise bereit, sie gehen zu lassen. Trotzdem nahm ich mir vor, das nie wieder geschehen zu lassen.

			Dann sah ich sie bei der Versteigerung. Ich sah sie, und ich beobachtete sie.

			Ich wusste, dass ich mich selbst belogen hatte. Ich hätte ihr nachgestellt. Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, sie zurück in den Club zu locken. Ich hätte warten sollen. Ich hätte sie nicht an diesem zweiten Abend treffen dürfen, an dem ich sie in eine Decke wickelte. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um dieses Zimmer zu verlassen. Ich wollte auf den Auftrag, für den ich bereits zu spät dran war, pfeifen, auch wenn das meinen Ruf ruiniert und mich womöglich das Leben gekostet hätte.

			Temperance Ransom hat keine Ahnung, wie gefährlich sie ist. Jeder Mann hat etwas, das zu seinem Untergang führen könnte. Ich bin immer so verdammt arrogant gewesen, dass ich nichts hatte.

			Bis ich ihr begegnete.

			Ich sollte sie verfluchen, aber stattdessen will ich nur, dass sie den gleichen Sturm empfindet, der in mir wütet. Ich will, dass sie dieses Verlangen spürt.

			Verdammt. Ich will, dass sie bei mir bleibt.

			Und das würde mein Schicksal besiegeln. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht stehlen wir uns, was immer wir bekommen können.

			»Kommst du?«, fragt sie.

			Verdammt ja, denke ich. Wir werden heute Nacht beide kommen.

			Ich lasse zu, dass sich meine Lippen zu einem leichten Lächeln verziehen. Dann wische ich es weg und umfasse den Metallgriff der Glastür, die uns trennt. »Wenn ich diese Tür öffne, gehörst du mir. Du befolgst meine Befehle. Du gehorchst meinen Anweisungen.«

			Sie zieht die dunklen Augenbrauen hoch. »Nun, wir werden sehen, ob du mich dazu bringen kannst, Kane.«

			Sie betont meinen Namen, und das löst in mir eine weitere Welle voller Verlangen aus, während ich die Tür aufreiße.

			Sie sieht mich mit halb geschlossenen Augen an, spielt mit ihren Brustwarzen und leckt sich mit der Zunge über die Unterlippe.

			Temperance, die Versucherin.

			Und sie gehört mir ganz allein.

		

	
		
			
			13

			Temperance

			Als er mir wieder in die Augen sieht, schlucke ich. »Ich will wissen, wie du schmeckst, wenn du in meinem Mund kommst.«

			Es ist, als würde man ein wildes Tier entfesseln.

			»Verdammt«, stöhnt er und stürzt sich auf meinen Mund.

			Er zögert nicht, er nimmt sich einfach, was er will. Seine Lippen pressen sich auf meine, während seine Zunge Einlass verlangt. Er schluckt mein Stöhnen und meine gemurmelten Worte – höchstwahrscheinlich ein Flehen – hinunter. Er hört nicht auf, bis sich mein Körper anfühlt, als würde er in Flammen stehen. Und die einzige Möglichkeit, sie zu löschen, besteht darin, ihn zu besteigen und mich auf seinen Schwanz sinken zu lassen, bis ich so sehr ausgefüllt bin, dass es nicht mehr ihn und mich, sondern nur noch uns gibt.

			Ich dränge die Hüften gegen ihn, zugleich hebt sich mein rechtes Bein wie von selbst, schlingt sich um seine Hüfte und versucht, die letzten Zentimeter, die uns noch trennen, zu überwinden.

			»Ich brauche dich. Jetzt.«

			Er reißt seine Lippen von mir los, hebt mein Kinn an und zwingt mich, ihn anzusehen. »Änderst du deine Meinung immer so schnell? Ich dachte, du wolltest den hier …« Er stößt mit seinen Hüften gegen meine, und ich spüre seinen steinharten Schwanz. »… in deinem Mund haben.«

			»Aber …«

			»Jeder kann groß rumtönen, Prinzessin. Aber kannst du auch dazu stehen?«

			Ich nicke.

			Die Glut in seinem Blick flammt auf. »Gut. Denn du bekommst meinen Schwanz erst, wenn du jeden Tropfen geschluckt und mich gelutscht hast, bis ich wieder hart bin.«

			Ich hole kurz Luft. Seine Worte sind genauso besitzergreifend wie sein Kuss.

			Wenn er denkt, dass ich einen Rückzieher machen und vor seinem dunklen Begehren zurückschrecken werde, kennt er mich nicht besonders gut. Er weiß nicht, wie lange ich davon schon geträumt habe – von einem Mann, der stark genug ist, die Führung zu übernehmen und mich seinem Willen zu unterwerfen, gleichzeitig aber auch dafür sorgt, dass ich jede Sekunde meiner Unterwerfung genieße. 

			Eine Alphafrau beugt sich nur einem Mann, der stark genug ist, um ihrer würdig zu sein.

			»Zwing mich dazu.« Ich spreche die Worte voller Entschiedenheit. Voller Hoffnung. Es mag merkwürdig sein, aber ich will, dass er mich zwingt.

			In seinem Blick blitzt Anerkennung auf, und seine Pupillen weiten sich. Er liebt das hier. Und mir geht es nicht anders.

			Er umfasst meine Handgelenke und führt mich zu einer eingebauten Bank. An der Stange darüber hängt ein Handtuch. Er schnappt es sich und wirft es auf den Boden.

			»Auf die Knie, Versucherin.«

			Er lässt mich los, und ich schaue auf das Handtuch hinunter, das in dem dichten Dampf schnell feucht wird. Seine Fürsorglichkeit überrascht mich. Tatsächlich bin ich so überrascht, dass ich es beinahe tue. Doch ich halte inne und greife nach unten, um das Handtuch ordentlich zusammenzufalten. Dann schaue ich ihm wieder in die Augen.

			»Wie sehr willst du, dass ich vor dir auf die Knie gehe, Kane?«

			In seinen Augen flammt Verlangen auf. Er weiß, was ich brauche.

			Kane streckt die Arme aus und umfasst meine Schultern mit seinen großen Händen. »So sehr, dass ich dich persönlich auf den Boden zwingen werde.«

			Er verstärkt den Druck, und ich leiste nur für einen kurzen Augenblick Widerstand. Dann füge ich mich. Sein Griff wird noch fester, bevor er mich loslässt.

			»Männer würden dafür töten, dich vor sich auf den Knien zu sehen, wenn sie auch nur eine Ahnung hätten, wie unglaublich schön du in dieser Position aussiehst.« Er umfasst die Wurzel seines Schwanzes und zieht grob daran. Mit der anderen Hand greift er nach meinem Kinn und zwingt meinen Blick nach oben. »Ich kann die Macht spüren, die von dir ausgeht. Selbst wenn du auf den Knien bist, hast du immer noch die Kontrolle.«

			Seine scharfsinnige Beobachtung schockiert mich – denn er hat recht.

			Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch er fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe und schiebt ihn mir in den Mund.

			»Ich werde trotzdem deine Grenzen austesten, Versucherin. Denn du versuchst, meine zu zerstören. Und jetzt leg los. Zeig mir, dass du meinen Schwanz zwischen deinen Lippen haben willst.«

			Der Fehdehandschuh ist geworfen worden. Hier geht es nicht nur um Sex, sondern um einen perfiden Austausch von Macht und Kontrolle. Geben und nehmen. Beugen und empfangen. Aber ich bin immer noch fest entschlossen, ihn zuerst zu brechen.

			Ich umschließe seinen Daumen mit den Lippen und fahre mit der Zunge darüber. Ich stöhne, während ich sauge, und nehme ihn voll und ganz in mich auf, als er sich tiefer in meinen Mund drängt. Ich tue so, als wäre der Daumen sein Schwanz, und huldige ihm. Mit jeder Sekunde, die ich seinen Daumen zwischen meinen Lippen habe, bearbeitet er seinen Schwanz heftiger.

			Ich bin eifersüchtig auf seine Finger, als er einen Tropfen von seiner Eichel wischt. Meine Gedanken müssen sich in meinem Gesichtsausdruck spiegeln.

			»Willst du das hier haben?«

			Langsam nicke ich. Er zieht den Daumen aus meinem Mund und lässt seinen Schwanz los, um den Tropfen auf meiner Unterlippe zu verteilen. Mit der Zunge koste ich den salzigen Geschmack. Aber das alles ist nur das Vorspiel.

			Ich will mehr. Ich will, dass er mich bis zum Äußersten bringt.
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			Kane

			Gierig. Genau so sieht sie aus, als sie den Tropfen von den Lippen leckt. Gier hat noch nie so verdammt sexy ausgesehen.

			»Willst du meinen Schwanz? Wirst du ihn wie ein braves Mädchen in den Mund nehmen?«

			Sie nickt.

			»Ich will, dass du es sagst.«

			Temperance beugt sich vor, legt die Handflächen auf meine Oberschenkel und streicht mit der Wange an meinem Schaft entlang, wobei sie ihn kaum berührt.

			Dann schaut sie mir in die Augen. »Ich will sehen, wie viel von dir in meinen Mund passt.«

			Wie zuvor sind ihre Worte kühn, aber ich bin kühner. Ich umfasse ihr Gesicht mit einer Hand.

			»Du wirst jeden Zentimeter in dich aufnehmen, selbst wenn das bedeutet, dass du mich deine hübsche Kehle hinunterschlucken musst.« Sie spannt die Finger auf meinen Beinen an, und ich umfasse mit der anderen Hand die Wurzel meines Schwanzes und halte ihr die Eichel an die Lippen. »Leck daran. Ich will, dass du die Spitze genauso mit der Zunge bearbeitest, wie du es mit meinem Daumen gemacht hast.«

			Sie reißt die Augen auf, und für einen Moment frage ich mich, ob sie sich wieder weigern wird. Doch sie lächelt.

			»Endlich.« Sie legt die Lippen um die Eichel und fährt damit fort, mich zu zerstören.
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			Temperance

			Es ist nicht nur ein Blowjob – es ist ein Kampf darum, wer der Stärkere ist. Zumindest ist es das während der ersten Minute. Doch als er seine Lust hinausstöhnt, vergesse ich alles andere. Ich will ihn nur weiter stöhnen hören. Ich lecke und sauge und nehme ihn tiefer in mich auf.

			»Verdammt. Ja. Genau so.«

			Er hält mein Gesicht fest, während sein Stöhnen immer lauter wird. Auch seine Stöße werden heftiger. Er stößt an meinen Rachen, und in meinen Augen sammeln sich Tränen, während ich würge. Ich habe groß dahergeredet, aber in Wahrheit habe ich nur wenig Erfahrung mit so etwas. Und irgendwie weiß Kane das.

			Er streichelt meine Wange. »Du kannst mich vollständig in dich aufnehmen, Prinzessin. Schluck beim nächsten Mal. Atme durch die Nase.«

			Er zieht sich zurück, macht beim nächsten Mal langsamer und beobachtet mich genau. Ich würge wieder, weiche zurück und blinzle die Tränen aus meinen Augen.

			»Bist du in Ordnung?«

			Das bin ich nicht. Ich fühle mich nicht mehr so mächtig wie eben noch. Ich habe mit meinen Lippen Versprechungen gemacht, die meine Kehle offenbar nicht einhalten kann.

			Ich schließe die Augen.

			»Schau mich an.« Seine Stimme ist bestimmt, aber sanft, während er meine Wange streichelt, und ich schaue zu ihm hoch. »Wenn du deine Meinung geändert hast, dann sag es. Dann hören wir auf oder machen etwas anderes. Ich werde dich nie drängen, Grenzen zu überschreiten, die du nicht überschreiten willst. Wenn dich etwas, das wir tun, nicht anmacht, dann macht es mich auch nicht an.«

			Es liegt an seiner verständnisvollen Art, dass sich plötzlich etwas in mir verändert. Sie reißt einen zackigen Riss in die Mauer, die ich vor ewigen Zeiten um mein Herz herum errichtet habe.

			»Du hast kein Problem damit, mir zu sagen, was du willst. Das Gleiche gilt für das, was du nicht willst. Verstanden?«

			Ich nicke, doch statt mir dumm vorzukommen, fühle ich mich ruhig und entschlossen. »Würdest du dich hinsetzen?«

			Er schaut auf die Bank hinter ihm. »Was immer du willst, Prinzessin.«

			Ich schmunzle. »Pass auf, was du sagst.«

			»Nicht heute Nacht.« Er lässt seinen großen Körper auf die Bank sinken und erschaudert kurz, als er die kalten Kacheln berührt.

			»Spreiz die Beine.«

			Er tut es, und ich schiebe das Handtuch nach vorne und knie mich darauf.

			»Du musst es nur sagen, dann werde ich dich stattdessen an der Wand nehmen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Vielleicht später. Momentan bin ich beschäftigt.«
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			Kane

			Ich weiß, warum mich Ransom immer gewarnt hat, seiner kleinen Schwester bloß nicht zu nah zu kommen. Sie ist verdammt unglaublich. Zuvor war sie eine Sucht. Jetzt wird sie etwas, das sogar noch gefährlicher ist. Etwas, woran ich mich gewöhne.

			Es ist kein Geheimnis, dass ich gern zusehe. Das ist mein Ding. Ich betrachte und beobachte.

			In Temperance’ Fall jedoch staune ich.

			Von der Schlafzimmertür aus beobachte ich, wie sie mein Kissen umschlingend schläft, so wie sie zuvor mich umschlungen hat, bevor ich das Bett verlassen habe. Oder genauer gesagt: Als ich mich dazu gezwungen habe, sie loszulassen.

			Ich habe seit mehr als fünfzehn Jahren keine Nacht mehr mit einer Frau verbracht. Und selbst davor schlief ich nicht wirklich neben ihnen, sondern war so betrunken, dass ich einfach zusammensackte. Ich wollte nie jemandem für eine ganze Nacht lang so nah sein. Aber mit Temperance ist das anders.

			Temperance ist wie eine .50-Kaliber-Kugel in den Kopf – aus und vorbei.

			Bei diesem Gedanken zwinge ich mich dazu, mich umzudrehen und an die Arbeit zu gehen. Mit einem letzten Blick über die Schulter lasse ich die schlafende Frau hinter mir, um mich einer anderen, weit weniger lustvollen Sache zu widmen …

			Dem Chaos, das ihr Bruder angerichtet hat und das ich jetzt wieder in Ordnung bringen muss.
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			Temperance

			Am nächsten Morgen wache ich in einem leeren Bett mit zerwühlten Laken auf, die nicht mir gehören. Für einen kurzen Augenblick bin ich verwirrt und gerate in Panik. Dann erinnere ich mich daran, wo ich bin.

			Bei meinem Fremden. Nein, er hat jetzt einen Namen. Ich bin bei Kane.

			Erinnerungen an das, was wir letzte Nacht getan haben, kehren mit vollkommener Klarheit zurück, trotz des Alkohols, den ich getrunken habe. Zu meinem Erstaunen habe ich keine besonders schlimmen Kopfschmerzen, obwohl ich das harte Zeug hinuntergekippt habe, als wäre es mein Auftrag.

			Der Gedanke lässt mich zusammenzucken.

			Auftrag. Ein Auftragsmörder.

			Rafe ist ein Schmuggler, und ich habe dabei geholfen, Autos auszuschlachten, also kann ich mich nicht aufs hohe Ross setzen und irgendjemanden verurteilen … Aber das hier fühlt sich anders an.

			Größer. Unheimlich. Beängstigend.

			Ich habe mir immer eingeredet, dass die Schmuggeleien meines Bruders Verbrechen ohne Opfer seien. Ich weiß, dass ich im Grunde genommen den Kopf in den Sand stecke, was das angeht, aber es hilft mir dabei, nachts zu schlafen. Mein einstiges Leben als Kriminelle habe ich als Resultat von schlechten Entscheidungen oder Notwendigkeit abgehakt. Schließlich kann man nicht wählerisch sein, wenn man arm ist, und ich war den Großteil meiner prägenden Jahre über arm.

			Aber ein Auftragsmörder? Das lässt sich bei Tageslicht schwerer akzeptieren.

			Der Duft von Kaffee dringt ins Zimmer, als der Mann, um den meine Gedanken kreisen, mit einer Tasse in der Hand über die Schwelle tritt.

			»Ich war mir nicht sicher, wie du deinen Kaffee trinkst, also habe ich auf schwarz getippt.«

			Er durchquert das Zimmer, bleibt an der Bettkante stehen und reicht mir die Tasse. Ich nehme sie und atme das reiche Aroma ein. Dieser Kaffee riecht vollkommen anders als das Einheitsgebräu, das wir in der Gemeinschaftskanne für alle Mitarbeiter in der Brennerei kochen.

			»Schwarz ist in Ordnung.«

			Ich lege die Hände um die Tasse und spüre die Wärme. Als ich einen Schluck trinke, bestätigt sich meine Vermutung – dieser Kaffee schmeckt himmlisch. Wie er schon sagte: Auftragsmorde zahlen sich aus. Und er verdient nicht nur gut genug, um sich teuren Kaffee leisten zu können, sondern auch eine riesige Lagerhalle und die größte Sammlung restaurierter Allradfahrzeuge der Welt.

			Der köstliche Kaffee schmeckt plötzlich ein wenig strenger und bitterer, als ich mich an das blutige Geld erinnere, mit dem das alles gekauft wurde.

			Ich kann nicht anders, als die Frage zu stellen, die mir auf der Seele brennt. »Wie kannst du mit dem, was du tust, leben?«

			Kanes zuvor sanfte Miene wird eisig. Er dreht sich um und verlässt wortlos das Zimmer.

			Ein toller Start in den Tag, Temperance.

			Ich komme mir wie ein totales Arschloch vor, vor allem als ich meine Klamotten ordentlich gefaltet auf einem Stuhl vorfinde. Ich ziehe mich an und trödle herum, während der Kaffee abkühlt. Ich bin nicht sicher, ob ich ihm gegenübertreten will, auf jeden Fall bin ich nicht sicher, ob ich mich für die Frage entschuldigen soll.

			Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe mit der Tasse aus dem Schlafzimmer. Dann zwinge ich mich, die Treppe hinunterzugehen, um mich ihm zu stellen. Wie kann es sein, dass ich mich gestern Nacht so verbunden mit ihm fühlte, heute Morgen aber alles so anders ist? Ich hätte ihm eine Frage zu meinem Bruder stellen sollen und ob er in der Sache schon weitergekommen ist.

			Nur das ist wichtig.

			Sonst nichts.

			Ich trete vorsichtig auf die Stufen und halte mitten auf der Treppe inne, als ich die ganzen Zeitungen auf den Ablageflächen in der Küche erblicke.

			Was zum Teufel ist da los?

			Kane hat mir den Rücken zugewandt und arbeitet am Herd, aber er scheint zu wissen, dass ich da bin, denn er versteift sich. Doch das alles ist zweitrangig, denn ich sehe nur die Zeitungsstapel auf der Theke.

			Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu und gehe die letzten Stufen hinunter.

			»Willst du eine Antwort haben? Willst du wissen, wie ich damit leben kann, dass ich als Auftragsmörder arbeite? Nimm irgendeine dieser Zeitungen und erzähl mir, dass die Welt ohne wenigstens einen dieser kranken Mistkerle kein besserer Ort wäre.«

			Ich gehe zum ersten Zeitungsstapel und lese die Schlagzeile.

			MÄDCHEN BRICHT NACH SECHZEHN JAHREN GEFANGENSCHAFT ENDLICH SEIN SCHWEIGEN

			Dann die nächste.

			SCHIESSEREI IN EINKAUFSZENTRUM – 
TÄTER VOR GERICHT

			Auf dem nächsten Stapel liegt zuoberst eine Zeitung aus Paris. Mein Französisch ist zwar nicht perfekt, aber es reicht aus.

			TERRORIST RAST MIT AUTO IN MENSCHENMENGE 
UND TÖTET SIEBEN PERSONEN

			»Wenn du nicht willst, dass dich ein Mörder berührt, mache ich dir keine Vorwürfe. Aber ich werde mich auch nicht für das entschuldigen, was ich tue.«

			Ich finde meine Stimme wieder. »Ein paar Leute verdienen also den Tod?«, flüstere ich. »Ist es das? Geht es dir gar nicht ums Geld?«

			»Kein Geld der Welt kann mich dazu bringen, einen Auftrag anzunehmen, nach dessen erfolgreicher Ausführung ich nicht mit mir leben könnte.«

			Ich schaue in sein düsteres Gesicht und finde in seinem ernsten Tonfall irgendwie Trost.

			Dieser Mann tötet nicht wahllos. Der Wert eines Menschenlebens ist ihm nicht egal. Tatsächlich weiß er den Wert eines Menschenlebens vermutlich mehr zu schätzen als jeder andere, weil er weiß, wie es sich anfühlt, den Abzug zu betätigen und es zu beenden.

			»Ich glaube dir.« Ich stelle die Kaffeetasse auf die Theke und greife nach der Zeitung links von mir. Es ist die mit der Schlagzeile über das Mädchen, das von einem gestörten Mann gefangen gehalten wurde. »Ich hätte diesen Mistkerl selbst umgebracht, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte.«

			Seine eisige Miene schmilzt ein wenig.

			»Ich sage das nicht nur so daher. Ich meine es ernst.«

			»Ich glaube dir.« Er wiederholt die Worte, die ich kurz zuvor ausgesprochen habe.

			Eine Zeit lang sehen wir uns schweigend an, und ich weiß nicht, was ich als Nächstes sagen soll. Zum Glück ergreift Kane zuerst das Wort und wechselt das Thema.

			»Um wie viel Uhr musst du bei der Arbeit sein?«

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr am Herd. »So früh wie möglich. Normalerweise bin ich vor allen anderen da.«

			»Und du bleibst länger als alle anderen.«

			Es ist keine Frage, aber ich nicke trotzdem. »Normalerweise.«

			»Du wirst deine Arbeitszeit in dieser Woche reduzieren müssen.«

			»Weil wir uns darum kümmern werden, Rafe zu finden?«

			»Ich werde mich darum kümmern.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich helfe dir. Er ist mein Bruder. Ich kenne ihn und seine Gewohnheiten besser als jeder andere.«

			»Deswegen wirst du mir alles darüber erzählen und mich meine Arbeit machen lassen.«

			Oh, auf gar keinen Fall. »Du kannst mich nicht von dieser Sache ausschließen. Du hast selbst gesagt, dass ich ebenfalls in Gefahr bin, wenn wir das nicht klären, also erwarte nicht von mir, dass ich mich da raushalte.«

			Er öffnet den Mund.

			»Und wag es ja nicht, mir zu sagen, dass es zu gefährlich ist. Ich werde nicht untertauchen und mich von allem fernhalten, was du machst.«

			»Mach dich für die Arbeit fertig. Wir werden das unterwegs besprechen.«

			»Solange du mir am Ende zustimmst, habe ich nichts dagegen.«

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe die Treppe hinauf. Dabei denke ich bereits darüber nach, in welcher Reihenfolge ich auf der Fahrt zur Brennerei meine Argumente vorbringen werde.

			Kane hat keine Ahnung, was ihn erwartet.
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			Kane

			Ich war schon auf der gestrigen Fahrt der Meinung, dass Temperance beeindruckend ist, als sie trotz der Mütze über den Augen ein aus vier Argumenten bestehendes Plädoyer hielt für ihre unverzichtbare Teilnahme an der Operation: Rettet Rafe den Arsch, wie sie es nannte. Doch erst als ich sie in der Seven Sinners Distillery in Aktion sah, wurde mir klar, wie tough sie wirklich ist.

			Die Frau gleicht einer unaufhaltsamen Naturgewalt, wenn sie erst mal in Fahrt ist.

			Ich sitze auf einem der Besucherstühle in ihrem Büro und höre zu, wie sie einen Zulieferer zur Schnecke macht, weil er einen Termin vergessen hat. Sie droht ihm damit, ihn wegen Vertragsbruchs zu verklagen, wenn die Lieferung nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden eintrifft, da sie andernfalls die Produktion herunterfahren müssen.

			Das beeindruckt mich bereits, doch noch viel mehr das, was dann folgt, nachdem sie den Anruf beendet hat. »War die Drohung, dass du den Vertrag aufkündigen würdest, ein Bluff?«, frage ich.

			Sie zieht eine dunkle Augenbraue hoch, verschränkt die Arme vor der Brust und schürzt die Lippen. »Ich bluffe niemals.«

			»Schwachsinn.«

			Sie verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Glaub’s mir. Wenn er nicht pünktlich liefern will, ohne uns einen Aufschlag zu berechnen, haben wir bereits seinen Konkurrenten in der Hinterhand, um die Lücke zu füllen. Keira und ich haben den Vertrag letzten Monat ausgehandelt, und die andere Firma ist bereit, innerhalb von achtundvierzig Stunden zu liefern – ohne Aufschlag. Wenn der Idiot Probleme macht, haben wir Ersatz für ihn. Das war zwar nicht der Plan, aber er soll bloß nicht denken, dass er die Seven Sinners Distillery erpressen kann. Nichts verzögert die Arbeit in der Brennerei, schon gar nicht irgendwelche arroganten Arschlöcher, die denken, dass sie uns in der Hand haben.«

			»Gibt es irgendetwas, das du nicht bewältigen kannst?«

			Heute habe ich bereits zugehört, wie sie einen Streit zwischen Angestellten beigelegt, sich um einen Zwischenfall mit einem Kunden gekümmert, drei Beratungsgespräche für Special Events vereinbart und die Empfangsmitarbeiterin bezüglich ihrer Fähigkeiten, Brennereiführungen zu leiten, getestet hat. Und dabei hat sie auch noch die ganze Zeit auf der Tastatur herumgetippt, um E-Mails zu beantworten, Verträge gegengelesen und mit dem Anwalt über einen Verhandlungspunkt diskutiert, dem sie nicht zustimmen wollte.

			Die Frau erledigt locker drei Jobs statt einen, und so langsam denke ich, dass sie übermenschliche Kräfte besitzt.

			»Du brauchst einen Assistenten. Oder drei.«

			Sie wirft mir einen schrägen Blick zu. »Ich war die Assistentin.«

			»Trotzdem brauchst du mehr Unterstützung.«

			»Glaub mir, das weiß ich. Keira weiß es ebenfalls. Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Nächste Woche will sie zu Bewerbungsgesprächen einladen, sobald ich damit fertig bin, diesen Stapel mit Lebensläufen durchzugehen und die qualifiziertesten Bewerber auszusieben, die nicht wie Arschlöcher klingen.« Sie klopft auf einen Stapel Mappen zu ihrer Rechten, der neben einem Stapel mit Verträgen liegt, der, wie sie mir bereits erzählt hat, als Nächstes auf ihrer Erledigungsliste steht.

			»Geht es hier jemals etwas gemächlicher zu?«

			»Bis jetzt noch nicht«, antwortet sie mit einem Kopfschütteln.

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand und sehe, dass es fast Mittag ist, was meinen knurrenden Magen erklärt. »Machst du je Pause, um etwas zu essen?«

			Bevor sie antworten kann, klingelt ihr Telefon, und sie verzieht das Gesicht. Sie meldet sich mit einer fröhlichen Begrüßung, aber ich höre die Anspannung in ihrer Stimme. Sie mag gut in ihrem Job sein, aber sie liebt ihn nicht. Momentan ist sie im Gute-Miene-zum-bösen-Spiel-Machen-Modus.

			»Heute? Ich … Nun ja, ich kann es vermutlich noch einrichten. Um wie viel Uhr?« Sie hält inne und schaut mich an. »Jetzt? Das könnte ich schaffen. Könntest du mich oben im Restaurant treffen? Ich werde meinen Terminkalender mitbringen. Danke für den Anruf, Yve.«

			Temperance legt auf.

			»Worum geht’s?«

			Sie greift nach einem Bleistift und dreht ihn zwischen den Fingerspitzen. »Um eine weitere Anfrage für eine Veranstaltung.«

			»Aber du musst etwas essen.«

			»Das werde ich. Meine Besprechung findet beim Mittagessen statt.«

			»Herrgott, das nimmt ja nie ein Ende. Mit wem triffst du dich? Ich brauche Informationen. Du setzt dich mit niemandem an den Tisch, den ich nicht absegne.«

			Temperance verdreht die Augen. »Sie ist keine Bedrohung. Sie ist eine Freundin. Eine neue Freundin.«

			»Eine neue Freundin? Das gefällt mir nicht.«

			»Es muss dir nicht gefallen, aber Yve ist keine Bedrohung. Ihr gehören ein paar Läden im Quarter.«

			»Was für Läden?«

			»Nun ja, zum Beispiel ein Dessousladen.«

			»Also hast du vor … nach der Arbeit shoppen zu gehen.«

			»Das hättest du wohl gern«, sagt Temperance, als sie aufsteht und ihren Terminkalender sowie einen Notizblock in ihre Tasche steckt.

			Oh, Prinzessin, du hast keine Ahnung, was ich gern hätte.
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			Temperance

			Nachdem Kane mich gewarnt hat, nichts über seine Identität, meinen Bruder oder unsere aktuelle Situation preiszugeben, gehen wir ins Restaurant hinauf, damit ich mich mit Yve treffen kann.

			Ich kann seinen Blick auf mir spüren, während er sich in der Nähe der Bar positioniert und ich Yve gegenüber an einem Tisch in einer Nische Platz nehme. Nachdem er den ganzen Tag über in meiner Nähe gewesen ist, sollte man meinen, ich hätte mich daran gewöhnt, ständig unter Beobachtung zu stehen, aber es verunsichert mich immer noch. Das gilt auch für meine widersprüchlichen Gefühle ihm gegenüber.

			Bevor ich wusste, wer Kane ist, faszinierte er mich. Jetzt nimmt meine Faszination jedoch bedenkliche Züge an.

			Er ist ganz anders, als ich es erwartet habe. Ich dachte, er würde in der Ecke meines Büros sitzen und die Tür beobachten, so wie Narbengesicht es tut, wenn er Keira bewacht. Doch Kane überraschte mich, indem er mir half. Als ich einen Stapel Rechnungen von der Kante meines überfüllten Schreibtischs stieß, hob er jede einzelne auf und ordnete den Stapel neu.

			Ich brauchte ein paar Minuten, um die Tatsache zu verarbeiten, dass ein Mann, dem Kugeln vermutlich vertrauter als Papierkram sind, meine Rechnungen alphabetisch sortierte. Es musste völlig unter seiner Würde sein, und doch zögerte er nicht.

			Ich habe in der Seven Sinners Distillery so lange am unteren Ende der Nahrungskette gestanden, dass es mir seltsam vorkommt, wenn mir jemand Arbeit abnimmt. Und nun beobachtet er mich aus diskreter Entfernung, statt an einem Ort, der mehr oder weniger öffentlich ist, direkt neben mir herumzulungern. Nun ja, auch aus dieser Distanz schafft er es, dass ich mich nicht richtig konzentrieren kann.

			»Du bist so nervös wie eine rollige Katze. Was ist los?« Yve mustert mich, als wolle sie meine zappeligen Gesten analysieren.

			»Nichts. Es geht mir gut. Ich habe nur heute Morgen zu viel Kaffee getrunken.«

			»Dann sollten wir vielleicht einen Whiskey trinken, damit du runterkommst, ja?«

			»Nicht für mich. Ich trinke keinen Whiskey, vor allem nicht während der Arbeitszeit.«

			»Meinetwegen, aber ich bestelle mir einen. Ich habe mir den Nachmittag freigenommen. JP hält im Laden mit ein paar neuen Angestellten die Stellung, und ich kann mich nach Hause fahren lassen.«

			»Nur zu. Ich serviere dir gern so viel Whiskey, wie du möchtest.« Ich winke eine Bedienung heran, und Yve bestellt ihren Whiskey. Ich suche eine Vorspeise für uns aus. Sobald die Bedienung verschwunden ist, widme ich mich dem Geschäft. »Erzähl mir von dem Event, das du planst.«

			Am Telefon erwähnte Yve die Idee, in ihrer Boutique eine abendliche Whiskeyverkostung zu organisieren, um Kunden in den neuen Dessousladen zu locken.

			»Ich will das Ganze ›Vergnüglicher Whiskeyabend im Pretty Kitty‹ nennen.«

			Ich grinse. »Finde ich perfekt.«

			»Das dachte ich mir. Meine Konkurrenz steht auf Champagner und Late Night Shopping, aber das ist mir zu langweilig. Whiskey macht viel mehr Spaß und würde auch wesentlich besser zu meiner Kundschaft passen.«

			Ich schlage meinen Kalender auf. »An welchen Termin dachtest du?«

			Sie schlägt ein paar Termine vor, wir diskutieren darüber und entscheiden uns schließlich für einen Tag. Während unserer Unterhaltung kann ich nicht anders, als ein halbes Dutzend Mal über Yves Schulter zu Kane zu schauen.

			Als ich meinen Notizblock zuklappe und einen weiteren heimlichen Blick riskieren will, schüttelt sie den Kopf.

			»Also wirklich, Schätzchen, auffälliger geht’s kaum.« Sie wirft einen beiläufigen Blick über ihre Schulter, und die Veränderung ihrer Haltung verrät mir, dass sie ihn entdeckt hat. Sie wendet sich wieder mir zu.

			»Jetzt verstehe ich es. Wer ist der Glückliche?« Sie hält inne und hebt einen Finger. »Warte. Das ist er, oder? Der, den du so toll fandest und dessen Namen du nicht kanntest?«

			»Psst. Bitte sag nichts. Ich finde ihn nicht toll. Zwischen uns ist nichts.«

			Sie lehnt sich zurück und hebt das Kinn an. »Du bist eine schlechte Lügnerin. Natürlich ist das der Mann. Jetzt verstehe ich, warum du immer wieder zu ihm zurückgegangen bist. Das hätte ich auch getan. Du weißt schon, wenn es meinen Mann nicht gäbe. Er ist hinreißend.«

			»Da ist nichts. Wirklich. Daraus kann nie etwas werden«, sage ich, obwohl ich mir das Gegenteil wünsche, auch wenn meine Worte der Wahrheit entsprechen.

			Er ist ein Auftragsmörder. Wir werden meinen Bruder aufspüren, herausfinden, wie wir ihn und mich in Sicherheit bringen können, und die Leute loswerden, die ihn tot sehen wollen. Und dann … ist es vorbei. So einfach ist das.

			Yves Blick wird spöttisch. »Schätzchen, ich kenne mich bestens damit aus, wie es ist, wenn man sich nicht auf einen Kerl einlassen will. Ich weiß sogar, wie es ist, einen Kerl zu hassen oder mir zumindest einzureden, dass ich es tue, was eindeutig nicht dein Problem ist. Manchmal hat das Schicksal andere Pläne als du, und du kannst nicht das Geringste dagegen unternehmen.« Sie tut so, als würde sie nach ihrer Handtasche greifen, die am Rand der Nische hängt, und wirft erneut einen Blick über die Schulter. Dann dreht sie sich wieder zu mir herum. »Er kann die Augen nicht von dir lassen.«

			»Es ist nicht das, was du denkst.«

			»Ach, komm schon, Schätzchen. Er verschlingt dich praktisch mit seinen Blicken. Dieser Mann sieht aus, als würde er dich am liebsten sofort in eine Ecke zerren und über dich herfallen, und zwar tausendmal lieber, als diesen Burger zu essen, der vor ihm steht.«

			Sie hat nicht ganz unrecht. Als Kane den Blick über mich wandern lässt, ist das Verlangen darin unübersehbar.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüstere ich.

			»Ist er ein guter Mann?«

			Yves Frage sollte leicht zu beantworten sein, doch ich erstarre. Ist Kane ein guter Mann?

			»Das kommt darauf an, wie man ›gut‹ definiert.«

			»Schlägt er dich? Ist er dir gegenüber herablassend? Fühlst du dich in seiner Gegenwart dumm und naiv?«

			Yves Stimme ist emotional aufgeladen, und ich frage mich, ob sie das aus eigener Erfahrung sagt. Die Schärfe ihres Tonfalls spricht dafür, dass es so ist. Ein Gedanke, der mir ganz und gar nicht gefällt.

			»Nein. Definitiv nicht.«

			»Ist er rücksichtslos? Ein Lügner? Ein Arschloch? Gemein zu Kindern und Hunden?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Auch wenn ich ihn noch nie mit einem Kind oder einem Hund gesehen habe.«

			»Denkst du, er würde sich ihnen gegenüber wie ein Arschloch verhalten?«

			Ich versuche es mir vorzustellen, aber es gelingt mir nicht. »Das glaube ich nicht.«

			»Würde er für dich eine Leiche verschwinden lassen?«

			Diese Frage erwischt mich vollkommen unvorbereitet. »Was?«

			»Würde er dich schützen, egal worum es geht? Hast du diesen Eindruck, wenn du mit ihm zusammen bist?«

			Sie kann es nicht wissen, aber er hat sich bereits verpflichtet, mich zu schützen und zu tun, was immer er kann, um mir zu helfen.

			»Ja. Das würde er«, antworte ich ohne jeden Zweifel.

			»Ist er nett zu dir? Hilfsbereit? Sorgt er immer dafür, dass du kommst?«

			Zum Glück kaue ich gerade nicht, denn dann hätte ich mich verschluckt. »Oh ja.«

			»Dann ist er ein guter Mann oder zumindest gut genug.«

			Ich denke über ihre Kriterien für einen guten Mann nach und bin ein wenig benommen. Alles, was sie gesagt hat – das Positive wie das Negative –, würde Gut von Böse trennen … Aber es gibt noch so viel mehr. Oder?

			»Kein Geld der Welt kann mich dazu bringen, einen Auftrag anzunehmen, nach dessen erfolgreicher Ausführung ich nicht mit mir leben könnte.«

			Das hat Kane gesagt, als ich ihm heute Morgen diese unmögliche Frage gestellt habe.

			Er mag Böses tun, aber macht ihn das zu einem bösen Menschen? Mein Bruder tut Dinge, die viele Leute als böse bezeichnen würden, aber er liebt mich wie verrückt und würde alles für mich tun. Ich finde nicht, dass er ein böser Mensch ist. Letztlich ist nur das wirklich wichtig. Oder?

			Yves Äußerungen geben mir für den Rest des Tages einiges zu denken. Und der Mann, der mir am Schreibtisch gegenübersitzt, macht es nur noch komplizierter.

			Kanes Anwesenheit führt dazu, dass mir jede meiner Bewegungen übermäßig bewusst ist. Ich spüre sogar den Stoff meiner Bluse, der über meine Haut gleitet. Während ich die Lebensläufe durchgehe, wandern meine Gedanken zu dem zurück, was gestern Nacht unter der Dusche passiert ist, zu dieser seltsamen Mischung aus Verletzlichkeit und Stärke, die sich dabei offenbart hat.

			Nun kann ich mich überhaupt nicht mehr konzentrieren. Ich klappe den Laptop zu. »Für heute bin ich fertig.«

			Kane zieht die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher?«

			Ich nicke. »Ja. Ich komme ohnehin nicht weiter.«

			Er steht auf und streckt sich. »Endlich. Ich arbeite ja schon oft lange, aber du bist ein regelrechtes Arbeitstier.«

			»Ich weiß nicht, ob mir diese Bezeichnung gefällt.«

			Ich ziehe den Stecker aus dem Laptop und drehe mich mit dem Stuhl herum, um meine Handtasche vom Boden aufzuheben. Sobald ich sie in den Händen habe, richte ich mich wieder auf und will mich zurückdrehen, doch Kane steht hinter mir. Ich habe nicht gehört, wie er sich bewegt hat, aber ich kann ihn dort spüren.

			»Du bist klug. Entschlossen. Diszipliniert. Ich bin beeindruckt. Das sollte ein Kompliment sein.«

			Am liebsten würde ich mich von seiner Wärme und seinem frischen, würzigen Duft einlullen lassen, aber seine Worte lassen mich misstrauisch werden. Irgendetwas scheint mir zu entgehen.

			Ich drehe mich um und sehe ihn an. »Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas von mir willst?«

			Er legt die Hände auf die Armlehnen des Stuhls und nimmt mich auf diese Weise gefangen. »Weil es so ist.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Was?«

			»Ich will dich. Nackt.«

			Hitze flammt in meinem Bauch auf, ausgelöst nicht nur von seinen Worten, sondern auch von dem Verlangen, das in seinem Blick liegt. Ich will nachgeben. Ich will ihm alles geben, was er will. Und das macht mir Angst.

			Wie konnte ich zulassen, dass er so viel Macht über mich gewinnt?

			»Du musst mir nicht schmeicheln, um das zu bekommen, wie wir beide wissen.«

			Ich versuche den Blick abzuwenden, doch er rollt den Stuhl näher zu sich heran und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

			»Was zum Teufel soll das bedeuten?«

			Ich sehe ihn an. »Ich schlafe bereits mit dir. Du musst jetzt nicht deinen Charme spielen lassen. Das ist eine ausgemachte Sache … Es sei denn, du bist noch hinter etwas anderem her.«

			Er kneift die Augen zusammen, und zwischen uns baut sich eine schwere Stille auf, die jederzeit zu explodieren droht.

			»Du begreifst es nicht. Wie in aller Welt kannst du es nicht begreifen?« Er schüttelt den Kopf.

			»Wovon redest du?«

			»Du leidest immer noch an einem ausgeprägten Mangel an Selbstwertgefühl.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sage ich wütend.

			»Offensichtlich.« Er drückt sich an den Armlehnen des Stuhls ab und richtet sich auf. »Lass uns gehen. Ich habe Hunger.«
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			Temperance

			Die angespannte Stimmung dauert an, bis wir wieder bei Kane sind.

			Wie kann er es wagen zu sagen, dass ich kein Selbstwertgefühl hätte? Als würde er alles über mich wissen, und ich selbst wäre ahnungslos. Ich weiß sehr genau, wer und was ich bin, da mache ich mir nichts vor.

			Als sich das Garagentor hinter uns schließt, reiße ich mir die Mütze vom Kopf. »Werde ich die jedes Mal tragen müssen?«

			Er schnaubt.

			Oh, toll. Jetzt redet er nicht mehr mit mir. Ausgezeichnet.

			Ich sammle immer noch meine Sachen zusammen, als er die Tür öffnet, um mich aus dem Auto steigen zu lassen, mit dem wir heute gefahren sind. Ich habe es nicht in der Sammlung der Oldtimer gesehen, aber das liegt vermutlich daran, dass es nicht ganz so groß ist und zwischen den anderen versteckt war. Es ist ein unauffälliger schwarzer Audi mit getönten Scheiben, der mich an den Film The Transporter erinnert – auch wenn Kane in jeglicher Hinsicht Jason Statham überlegen ist, nicht zuletzt in seiner Eigenschaft als knallharter Typ.

			Er nimmt mir die Arbeitstasche von der Schulter und trägt sie zum Lift.

			»Was gibt es denn zum Abendessen?«, frage ich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen, die sich im Aufzug ausbreitet.

			»Alligator.«

			Ich drehe ruckartig den Kopf herum und sehe ihn an. »Im Ernst? Willst du, dass sich das Mädchen aus den Sümpfen wie zu Hause fühlt?«

			Seine Miene verfinstert sich. »Hör auf, dich wegen deiner Herkunft kleiner zu machen, als du bist. Das steht dir nicht. Vielleicht mag ich einfach Alligator. Mageres Fleisch. Das ist gesund. Und ich habe es heute Morgen schon mariniert.«

			»Oh«, raune ich.

			Er erwidert nichts, und der Aufzug hält im zweiten Stock scheppernd an.

			»Was befindet sich im ersten Stock?«, frage ich, als er das Tor öffnet.

			»Nunya.«

			Ich öffne den Mund, um nachzuhaken, was er damit meint. Doch dann fällt es mir ein. »Das geht mich nichts an? Wie der Name deiner Firma? Der ist übrigens sehr originell.«

			Endlich entspannen sich seine Gesichtszüge. »Ich habe durchaus Sinn für Humor.«

			Als wir aus dem Aufzug treten, klammere ich mich immer noch an meine Frage wie ein Hund an einen Knochen. »Willst du mir wirklich keinen Hinweis geben? Nicht mal einen klitzekleinen?«

			»Dort arbeite ich.«

			»Ah, das Herz der Bat-Höhle.«

			Diese Äußerung entlockt ihm wenigstens ein Lachen. »So was in der Art.«

			»Gibt es immer noch nichts Neues über meinen Bruder?«

			Kane schüttelt den Kopf. »Ich habe Verfolgungssysteme aktiviert, die anzeigen, wenn er eine Kreditkarte benutzt oder in irgendeiner anderen rückverfolgbaren Weise agiert. Außerdem gibt es ein Netzwerk von Kontaktpersonen. Aber Ransom ist gut darin, unterzutauchen. Du stellst für unsere Gegner das beste Druckmittel dar, um ihn hervorzulocken.«

			»Aber dazu wird es nicht kommen.«

			»Nein. Das werden wir nicht zulassen.« Er wendet sich ab und geht zum Kühlschrank. »Wenn dir Alligator nicht zusagt, ich habe auch noch Hühnchen.«

			Ich nehme an der Küchentheke Platz. »Alligator ist in Ordnung. Der schmeckt ohnehin wie Hühnchen.«

			Mir war nicht klar, wie sexy es sein kann, einem Mann beim Kochen zuzusehen. Ich bin mir außerdem zu hundert Prozent sicher, dass ich nicht die einzige Frau bin, die diesen Gedanken hat. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass ich die einzige Frau bin, die diesen Gedanken in Bezug auf Kane hat … wie auch immer sein Nachname lautet.

			Ich rede mir ein, dass ich ihn nicht kennen muss, aber das ist eine Lüge. Ich will seinen Nachnamen und auch alles andere über ihn wissen, was ich auf keinen Fall tun sollte. Ich habe die Sache im Club beendet, als ich anfing, Gefühle für ihn zu entwickeln, weil ich wusste, dass es so besser ist. Aber jetzt, da sich alles verändert hat, scheint es so, als hätte sich mein gesunder Menschenverstand verabschiedet.

			Kane ist gefährlich, und das hat nicht das Geringste mit der Tatsache zu tun, dass er mich in diesem Moment, während er Gemüse schneidet, vermutlich mit dem Messer in seiner Hand aufspießen könnte. In seiner Nähe zu sein und in ihm mehr zu sehen als den Kerl, der wie ein Gott vögelt, macht mich fertig.

			Da wir gerade davon reden, dass er wie ein Gott vögelt … Ich erinnere mich daran, wie er in meinem Büro gesagt hat, dass er mich nackt will, und sofort drücken sich meine Brustwarzen gegen den Stoff meiner Bluse. Warum ich eine weiße Bluse und einen durchsichtigen BH angezogen habe, obwohl ich wusste, dass er in meiner Nähe sein würde, ist eine weitere großartige Frage.

			Ich werde diese Kombination aus meiner Garderobe verbannen.

			Ich reiße den Blick von seinen muskulösen Armen los, weil ich seine Attraktivität nicht ertragen kann.

			Ich lasse mich von dem supercoolen Barhocker gleiten und bin fest entschlossen, mich von ihm abzuwenden, damit ich einen klaren Kopf bekomme. Ich bleibe vor einem Regal stehen, in dem Bücher gestapelt sind, deren Unordnung trotzdem arrangiert scheint. Neben den Büchern steht eine geschnitzte Holzschale mit Füßen, in der sich kleinere Holzschalen befinden.

			Ich hebe vorsichtig eine heraus. »Ist das … eine Kokosnussschale?«

			Kane schaut über die Schulter und nickt. »Die sind für Kava.«

			»Kava?«

			»Das ist ein Getränk, das traditionell von Inselvölkern zubereitet wird. Ich habe diese Schalen von einem Dorfältesten auf Fidschi geschenkt bekommen.«

			Angesichts der Fotos in seiner Wohnung habe ich bereits vermutet, dass er viel gereist ist, aber »Dorfältester auf Fidschi« deutet darauf hin, dass seine Reisen nichts mit den Kreuzfahrten zu tun haben, die die Angestellten der Brennerei vom Hafen von New Orleans aus nach Mexiko unternehmen. Das ist noch etwas, das ich nie gemacht habe.

			»Fidschi? Wow.«

			»Ich bin dort lieber als auf Tahiti. Weniger Touristen, aber eine Menge abgelegene Orte, wo man sich zurückziehen kann. Und die Leute dort sind auch gut.«

			Er klingt so weltgewandt, und ich … bin es nicht.

			»Ich bin noch nie außerhalb von Louisiana gewesen.«

			Er sieht mich erstaunt an. »Wirklich?«

			Ich nicke. »Ja. Als ich klein war, hatten wir kein Geld für Reisen. In meiner Kindheit haben wir höchstens mal einen Tagesausflug in die Stadt gemacht. Manchmal haben wir auch bei einer Beerdigungsparade zugeschaut. Und auf dem College habe ich immer gearbeitet, wenn ich nicht im Unterricht war oder lernen musste. Ich hatte kein Geld, um nach Panama zu fliegen oder an irgendeinen anderen Ort, wo die Leute sonst so ihre Semesterferien verbracht haben.«

			»Fidschi würde dir gefallen.«

			»Da bin ich sicher.« Ich lache. »Wem würde es dort nicht gefallen?«

			Er lächelt. »Kava würdest du allerdings vermutlich abscheulich finden. Zumindest am Anfang. Das Getränk sieht aus wie schmutziges Wasser und schmeckt auch ein bisschen so. Es wird aus einer Wurzel hergestellt, die gemahlen, in einen Sack gefüllt und dann eingeweicht wird.«

			»Warum in aller Welt sollte das jemand trinken wollen? Das klingt ekelhaft.«

			Kaum habe ich das gesagt, bereue ich es, weil sein Lächeln breiter wird und er Grübchen hat. Das ist wirklich nicht fair. Absolut nicht.

			»Nach einem langen Arbeitstag versammeln sich die Männer, und einer von ihnen bereitet Kava zu. Sie sitzen zusammen und trinken eine Schale nach der anderen. Nach etwa zwanzig wird man euphorisch und zugleich ganz ruhig. Es ist entspannend, und manche sagen, dass es eine leicht halluzinogene Wirkung hat.«

			»Zwanzig Schalen? Von einem Zeug, das wie schmutziges Wasser schmeckt? Das klingt nach zu viel Arbeit, um sich zuzudröhnen.«

			Die Grübchen kehren zurück, und plötzlich sind mir Fidschi und Kava ziemlich egal.

			»So macht man es dort nun mal, es ist eine uralte Tradition. Auf diese Weise entspannen sich die Leute in ihrer Gemeinschaft. Es ist Teil ihres Erbes.«

			»Und warum hat dir der Dorfälteste diese Schalen geschenkt?«

			»Ich habe ihm einen Gefallen getan.«

			»Wen hast du umgebracht?« Die Frage ist mir einfach so herausgerutscht, und ich könnte mich treten, als sein Lächeln erlischt.

			»Niemanden.« Kane senkt den Blick und schneidet weiter Gemüse.

			Ich lege die kleine Schale zurück und gehe zu ihm. »Das war eine blöde Frage. Tut mir leid.«

			Seine Hand verharrt über einer Selleriestange. Er schaut mich an, und seine Augen blitzen auf. »In mir steckt sehr viel mehr als das, was ich beruflich mache. Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass du das verstehen würdest, aber offenbar habe ich mich geirrt.«

			»Tut mir leid.« Ich atme tief ein und dann wieder aus. »Ich … ich bin nicht gut in so was. Ich habe keine Freunde. Ich habe keine Verwandten. Ich habe nur meinen Bruder. Zumindest hatte ich ihn.« Ich schüttle den Kopf. »Ich will mich nicht herausreden, ich will damit nur sagen … Ich bin in einem Schuppen in den Sümpfen aufgewachsen und habe mir selbst Schreiben beigebracht, indem ich die Buchstaben des Alphabets mit einem Stock in den Dreck gekratzt habe. Als wir uns ein paar Jahre lang das Benzin nicht leisten konnten, um mich zur Schule zu fahren, hat mich meine Ma mit Büchern unterrichtet, die Rafe gestohlen hatte. Ich bin nicht normal, Kane. Ich weiß nicht, was normal ist.«

			Seine Züge werden weich, und auch die Härte in seinem Blick verschwindet. »Ich weiß auch nicht, was normal ist, also sind wir uns wahrscheinlich ziemlich ähnlich.«

			Das Messer fällt klappernd auf die Arbeitsfläche, und er macht einen Schritt auf mich zu und drängt mich gegen die Theke.

			»Normal wird überbewertet«, flüstere ich.

			»Verdammt richtig.«

			Kane neigt den Kopf und streicht mit den Lippen ganz leicht über meine. »Das Abendessen wird warten müssen, weil ich mich schon den ganzen Tag danach sehne, dich zu küssen. Ich habe mir eingeredet, dass ich es aushalten würde, aber das war gelogen.«

			Sein Kuss ist ein Mysterium, genau wie der Mann selbst. Hart und weich zugleich. Kompliziert und doch einfach. Und vor allem auf überwältigende Weise himmlisch.

			Er benutzt nicht nur seine Lippen. Er benutzt seinen ganzen Körper. Er hat die Hände in meinem Haar vergraben, dreht mich herum und führt mich rückwärts, bis ich gegen einen der niedrigen Schränke auf der anderen Seite der Küche stoße.

			Er lässt mein Haar los, das nun in wilden Strähnen über meine Schultern fällt, und geht einen Schritt zurück. »Ich werde dich gleich hier nehmen, es sei denn, du hast etwas dagegen.«

			Ich schweige. Das Abendessen kann warten.
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			Kane

			Ich stehe vom Schreibtisch auf und werfe einen Blick auf die Uhr.

			Drei Uhr früh.

			Ich habe stundenlang nachgeforscht, aber keinen einzigen Hinweis auf Ransoms Aufenthaltsort gefunden. Ich muss ihn irgendwie kontaktieren, sonst wird diese ganze Situation noch katastrophaler.

			Als mich Mount dazuholte, war ihm nicht nur nicht klar, dass es bereits eine Verbindung zwischen mir und Temperance gab, er wusste auch nicht, welche Fracht Ransom nicht geliefert hatte. Denn damit fing das ganze Desaster erst an.

			Es ging um Menschen.

			Ransom hat sich den falschen Auftraggeber ausgesucht. Er hat einen Scheißjob angenommen. Ich habe keine Ahnung, warum er es getan hat, weil er Menschenhändler immer gehasst hat.

			Und nun versteckt er sich irgendwo mit verschleppten Menschen, denn ich vermute, dass er es nicht hat über sich bringen können, den Auftrag zu Ende auszuführen. Auch wenn ich ihm am liebsten die Zähne dafür ausschlagen würde, dass er seine Schwester in Gefahr gebracht hat, kann ich ihm keinen Vorwurf machen.

			Ich weiß immer noch nicht, wer die Lieferung in Empfang nehmen sollte, aber angesichts des Desasters, mit dem wir es zu tun haben, muss es jemand sein, der es sich nicht leisten kann, erwischt zu werden, weshalb er so viel Geld für den Auftragsmord bietet und die Angelegenheit so dringend erledigt haben will.

			Ich sollte den Auftrag innerhalb von zwei Wochen ausführen. Ich wollte sechs Wochen haben. Wir einigten uns auf einen Monat, aber ich hatte den Eindruck, dass mein Auftraggeber damit nicht zufrieden war. Was bedeutet, dass ich mich auf keinen Fall darauf verlassen sollte, einen Monat Zeit zu haben. Wenn ich mit meiner Vermutung, dass eine sehr einflussreiche Person dahintersteckt, richtigliege, werden wir sehr viel weniger Zeit haben, bevor uns das Ganze um die Ohren fliegt. Denn wahrscheinlich bin ich gerade nicht der Einzige, der auf der Suche nach Ransom ist. Ich muss ihn zuerst finden. Unbedingt.

			»Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagt Temperance. Ihre Stimme erschreckt mich, als ich wieder ins Bett komme.

			»Du solltest schlafen.« Im Zimmer ist es dunkel, weshalb ich nur mit Mühe ihre entschlossene Miene erkenne.

			»Hast du wirklich gedacht, ich bekomme nicht mit, wenn du mitten in der Nacht verschwindest?«

			Ich ignoriere die Frage. »Und, was ist das für eine Idee?«

			Sie holt tief Luft, so, als sei sie unsicher, ob sie es mir sagen soll. »Du musst mir schwören, es niemandem zu verraten. Niemals.«

			Dieses Versprechen kann ich ihr mit Leichtigkeit geben. »Willst du, dass ich mit meinem Blut schwöre?«

			Nun, da sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann ich problemlos sehen, wie sie die Nase rümpft. Das sollte nicht so niedlich sein, aber es ist Temperance.

			»Ich versuche, Blutvergießen zu vermeiden, besten Dank auch.«

			»Also, wie lautet die Idee?«

			»Es gibt einen Ort, wo Rafe sein könnte. Und wenn er noch nicht dort ist, könnte er irgendwann dorthin gehen.«

			»Wo?«

			»Der Ort befindet sich in den Sümpfen.«

			»Beschreib mir den Weg dorthin.«

			Das bringt sie zum Lachen. »Selbst wenn ich das täte, würdest du ihn niemals finden.«

			»Wie zum Teufel soll ich dann deiner Meinung nach dorthin kommen?«

			»Nicht du. Wir.«

			Ich habe befürchtet, dass sie das sagen würde.

			»Das Wichtigste zuerst«, sagt sie. »Wir brauchen ein Sumpfboot, und ich muss meine Meetings, die für morgen angesetzt sind, verschieben.«
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			Temperance

			Das Sumpfboot gleitet über das Wasser, während wir die Flussbiegung durchfahren, und auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Ich hatte vergessen, wie sehr ich dieses Gefühl liebe. Es ist wie Fliegen.

			»Bist du sicher, dass du den Weg kennst?«, ruft Kane, der vor mir sitzt, über das Dröhnen des Motors, als ich das Tempo drossle, um die nächste sanfte Kurve zu nehmen. Dann beschleunige ich wieder.

			»Nein«, rufe ich ihm lachend zu. »Wahrscheinlich werden wir uns verirren, und dann müssen wir Alligatoren jagen, um zu überleben.«

			Er umfasst mein Knie und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Sag mir, dass du lügst.«

			»Das kann ich nicht. Wir haben keine Chance, bis ich den Baum gefunden habe, nach dem ich suche.«

			»Ein Baum? Der verschwunden sein könnte, seit du das letzte Mal hier warst? Himmel, Temperance, ist das dein Ernst?«

			»Du bist ’ne Memme.« Ich stoße einen triumphierenden Schrei aus, als ich den Baum etwa hundert Meter vor uns entdecke. Er ist es ohne jeden Zweifel. Vor Jahren hat mir Rafe einmal erzählt, dass die Indianer die Wurzeln von Mangrovenbäumen zusammenflochten, um sie als eine Art Wegweiser zu nutzen. Ob das nun stimmt oder nicht, es hilft mir, mich an diesen speziellen Orientierungspunkt zu erinnern. »Hier biegen wir ab und fahren ein paar Minuten lang nach Norden.« 

			Kane wirft mir einen ungläubigen Blick zu, sagt aber nichts. Es ist ein wenig so, als würde der Blinde den Blinden führen, aber es ist die beste Idee, die mir bislang eingefallen ist, um Rafe zu finden. Niemand kennt diese Sümpfe so gut wie mein Bruder. Er hat schon immer von ihnen gelebt – zuerst, indem er darin gejagt und gefischt hat, und später als Terrain für seine Schmuggeleien.

			Ich kenne mich gerade gut genug aus, um uns zu einer seiner Hütten zu bringen – falls ich uns nicht in die Irre leite. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.

			Ich biege an einem Baumstumpf ab, der mir bekannt vorkommt. Zumindest hoffe ich das.

			Ein Reiher stürzt sich vor uns ins Wasser und schnappt sich einen Fisch. Dann landet er auf dem Ast eines toten Baums. Ich entdecke einen Alligator neben einem Baumstamm und tippe Kane auf den Rücken, um ihm das Tier zu zeigen.

			»Siehst du ihn? Er ist jung und muss noch ordentlich wachsen.«

			»Woher weißt du das?«

			Normalerweise verberge ich mein Wissen über alles, was mit dem Sumpf zu tun hat. Aber im Beisein von Kane fühlt es sich anders an, wieder hier zu sein.

			»Wir sind nun da, wo ich aufgewachsen bin.« Zum ersten Mal im Leben habe ich das Gefühl, dass ich deshalb nicht weniger wert bin. Es ist einfach nur eine Tatsache. Vielleicht liegt das an seinem Einfluss auf mich.

			In der Ferne entdecke ich die Umrisse der Hütte. »Dort. Da vorne. Siehst du es?«

			Kane dreht den Kopf in die Richtung, in die ich zeige, und greift nach einer .45er. »Fahr langsam näher.«

			Ich gebe dem Boot gerade genug Antrieb, um auf die Hütte zuzutreiben. Tatsächlich hat es mich überrascht, als er damit einverstanden war, dass ich das Boot steuere.

			»Denk aber nicht, dass sie uns nicht kommen hören.«

			Der Motor des Sumpfboots ist ohrenbetäubend laut, weswegen wir uns auch die ganze Zeit anschreien müssen, um uns zu verständigen, denn wir tragen Ohrenschützer.

			»Das macht mir keine Sorgen.« Er hat die Pistole gezückt und behält die Hütte im Blick.

			»Schieß nicht auf meinen Bruder.«

			»Wenn er zuerst schießt, kann ich nichts versprechen.«

			Da ich weiß, dass das nicht passieren wird, manövriere ich das Boot zu einem der Pfeiler, auf denen die Hütte steht. Ich schalte den Motor aus.

			Als ich die Ohrenschützer abnehme, ist die Stille zuerst überwältigend. Außer dem Rascheln der Blätter in der Brise und den Geräuschen der Vögel sowie dem Plätschern des Wassers ist hier nichts zu hören.

			»Er ist nicht da.« Zwar habe ich nicht zu hoffen gewagt, dass er hier sein würde, aber das lindert die Enttäuschung nicht. 

			»Vielleicht nicht jetzt. Aber er könnte hier gewesen sein.«

			Kane springt vom Boot und schnappt sich das vordere Tau, um es festzubinden. Ich mache das Gleiche mit dem Tau am Heck.

			»Warte hier.« Kane schleicht um die Hütte herum. Dann schiebt er die Tür auf und hechtet geduckt hinein. Einen Augenblick später ruft er: »Die Luft ist rein.«

			Ich springe vom Boot und gehe auf die Tür zu. Sobald ich die Schwelle übertrete, weiß ich, dass Rafe hier war. Der Duft seines liebsten Cajungewürzes hängt noch in der Luft.

			»Er kann noch nicht lange weg sein.«

			»Und offenbar wusste er, dass ihn jemand hier suchen würde.« Kane deutet auf die Wand.

			Vier Wörter sind auf das Holz gekritzelt worden, aber niemand außer mir wäre in der Lage, Rafes undeutliche Kurzschrift zu lesen.

			»Was steht da?«, will Kane wissen.

			Mein Herz verkrampft sich, als ich die Wörter entziffere. »Such nicht nach mir.«

			»Mistkerl.«

			»Ja.« Ich spüre, wie all die Hoffnung, die mich auf dem Weg hierher angetrieben hat, langsam verlässt. »Er will nicht gefunden werden.«

			»Das ist wirklich Pech.« Kane dreht sich um und schlägt mit der Faust gegen den Türrahmen. »Dieser verdammte Ransom.«

			Ich betrachte das Innere der Hütte und versuche mir vorzustellen, was hier passiert ist. Ich schließe die Augen und atme den Duft ein. Ich sehe Rafe vor mir, wie er auf dem eisernen dreifüßigen Ständer über einem kleinen Feuer Alligatoreintopf gekocht hat.

			»Er verhungert nicht. Er ist nicht verletzt. Er hält sich einfach nur versteckt. Aber was zum Teufel hat er vor? Er muss doch einen Plan haben.« Ich schaue zu Kane hinüber. »Er muss wissen, dass das hier nicht funktionieren kann. Er muss wissen, dass er mich in diese Sache hineingezogen hat. Oder?«

			Kane nickt. »Und er weiß, dass Mount nicht zulassen wird, dass dir etwas passiert, also geht er davon aus, dass du in Sicherheit bist.«

			»Das denkt er vielleicht.«

			»Nein. Er hat recht. Das ist das Einzige, worauf er sich verlassen kann.«

			»Da meine großartige Idee ein Reinfall war, stellt sich die Frage: Was machen wir jetzt?«
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			Kane

			Temperance mag bereits aufgegeben haben, aber ich bin noch nicht damit fertig, die Hütte zu inspizieren. Ich gehe neben dem Holzstapel in die Hocke und entdecke einen Fetzen Papier. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass Temperance bereits Richtung Tür geht, also schnappe ich mir das Papier und schaue kurz darauf, bevor ich es in meine Tasche stopfe.

			Danke, Ransom.

			Ich stecke das Prepaid-Handy, das ich mitgebracht habe, in den Holzstapel. Darauf ist eine einzige Nummer eingespeichert, also besteht kein Zweifel, wen er anrufen soll.

			Dann stehe ich auf und folge Temperance nach draußen. »Meinst du, dass du uns zum Hafen zurückbringen kannst, ohne dich zu verirren?«

			»Vielleicht.«

			Temperance steigt in das Sumpfboot, und wie bei der Hinfahrt nimmt sie auch jetzt wieder den Sitz des Steuermanns ein. Es verblüfft mich, wie routiniert sie wirkt.

			Andere Frauen, die es mal in meinem Leben gab, wären angesichts der Spinne, die sie gerade von dem muffigen Sitzpolster gefegt hat, ausgeflippt. Temperance deutet so ruhig auf Alligatoren, wie andere Frauen auf Blumen hinweisen würden. 

			Sie ist wirklich einzigartig.

			»Tut mir leid, dass ich deine Zeit umsonst in Anspruch genommen habe. Ich dachte nur … vielleicht …«

			»Entschuldige dich nicht. Eigentlich …« Ich ziehe ein kleines Notizbuch aus meiner Tasche, das ich immer dabeihabe. »Wir sollten ihm eine Nachricht hinterlassen. Man kann nie wissen, ob er irgendwann zurückkommt.«

			»Was sollen wir ihm mitteilen?«

			»Kannst du auch in dieser Kurzschrift schreiben, die er benutzt?«

			Sie nickt.

			Ich trete näher, reiße eine Seite aus dem Notizbuch und reiche sie ihr zusammen mit einem Stift. »Schreib ihm, dass du in Sicherheit bist, aber mit ihm reden willst. Du möchtest unbedingt wissen, ob mit ihm alles in Ordnung ist.«

			Sie wendet sich ab, um den Rand des Boots als Schreibunterlage zu benutzen. Dann gibt sie mir Zettel und Stift zurück. Ich werfe einen Blick auf das Papier, doch dieses Kauderwelsch kann ich nicht entziffern.

			»Bist du dir sicher?«

			Sie versteift sich. »Ich habe mir die Sprache nicht ausgedacht. Ich habe nur gelernt, was er mir beigebracht hat.«

			»Ich mache mich nicht darüber lustig. Es ist praktisch, einen Code zu beherrschen, den niemand anders knacken kann. Ich bin gleich wieder da.«

			Sie presst die Lippen zusammen, als ich zurück in die Hütte gehe. Ich schaue mich noch einmal darin um und hefte die Nachricht dann mit einem herumliegenden Nagel an die Wand.

			Du solltest besser anrufen, du Mistkerl. Wenn dir deine Schwester auch nur ein klein wenig bedeutet …

			Mit einem weiteren Schimpfwort auf den Lippen drehe ich mich um und verlasse die Hütte.
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			Temperance

			»Bieg hier ab. Es ist die zweite Einfahrt auf der rechten Seite. Der Briefkasten ist an einem Abgaskrümmer befestigt.«

			Kane zog eine Augenbraue hoch, als ich ihm sagte, dass es noch einen Ort gebe, den ich aufsuchen müsse, nachdem wir das Sumpfboot im Angelgeschäft zurückgegeben hatten. Doch er widersprach nicht. Vielleicht lag es an meinem Tonfall, vielleicht aber auch daran, dass ich ihm unterbewusst Gefälligkeiten sexueller Art versprach. Auf jeden Fall machten wir uns auf den Weg zum Schrottplatz, und nun kann ich wenigstens für ein paar Stunden vergessen, was für ein unglaublicher Reinfall meine Idee war, Rafe aufzuspüren.

			»Der da?« Er fährt langsamer, als Elijahs Briefkasten in Sicht kommt.

			Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem wir ihn zusammenbauten und sein Dad ihm eine runterhaute, weil Elijah Teile benutzt hatte, die er hätte verkaufen können. Sein Dad starb sechs Monate später, und bei seiner Beerdigung weinte niemand. Elijah und ich stammen aus ähnlichen Verhältnissen. 

			»Ja, das ist er.«

			Zuvor wäre ich bei dem Gedanken daran, Kane hierherzubringen, zusammengezuckt. Doch nun sind wir bereits in einer der Hütten meines Bruders in den Sümpfen gewesen. Er hat erlebt, wie routiniert ich mit einem Sumpfboot umgehe, und scheint mich nicht mit anderen Augen zu sehen, also werde ich es riskieren.

			Ich bin bereit, eine ganze Menge zu riskieren, um einen Schweißbrenner und ein paar Metallteile zu bekommen. Wie ein Ex-Junkie, der wieder süchtig wird, brauche ich meinen Schuss.

			Er fährt durch das offene Tor in dem Maschendrahtzaun. »Hier also hat alles angefangen? Du hast Metallteile auf einem Schrottplatz zusammengeschweißt?«

			Als er die Reihen der abgewrackten Autos betrachtet, frage ich mich, ob sie für ihn, wie für fast alle, nur Schrott sind, oder ob er mehr darin sieht.

			»So was in der Art.«

			»Ich habe im Laufe der Jahre ziemlich viel Zeit auf Schrottplätzen verbracht. Die Teile, die man braucht, um etwas Altes zu restaurieren, findet man nicht immer im Geschäft für Ersatzteile.«

			Seine Worte wecken in mir eine seltsame Hoffnung. Er sieht mehr.

			»Fahr weiter bis zu der Halle. Wir können daneben parken.«

			Er nickt, und wir rollen langsam über die Wege zwischen dem Schrott. »Oh, hast du diesen Wagoneer gesehen?« Kane bremst. »Er ist in einem ziemlich schlechten Zustand, aber ich wette, dass es noch ein paar brauchbare Teile gibt, um einen anderen zu restaurieren.«

			»Wer restauriert deine Autos?«

			»Zum großen Teil mache ich das selbst. Zumindest alles, was ich kann. Ich tausche nicht gerne einen Motor aus, also lasse ich das manchmal von jemand anders erledigen.«

			»Das muss Jahre gedauert haben.«

			Er zuckt mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes, aber für mich ist es das. »Manche habe ich schon restauriert gekauft. An anderen konnte ich einfach nicht vorbeigehen. Dieser Wagoneer, den wir gerade gesehen haben, könnte eine tolle Sache sein.«

			Mir wird ganz warm ums Herz.

			»Eli würde dich vermutlich hier herumstöbern lassen, wenn du ihn fragst. Er ist allerdings ein harter Verhandlungspartner. Vor allem wenn er Geld wittert.«

			»Ich glaube nicht, dass er Geld wittern wird.« Kane wirft einen Blick auf sein fleckiges T-Shirt, seine zerrissene Jeans und seine Motorradstiefel.

			Als ich ihn heute Morgen das erste Mal so sah, hätte ich beinahe einen kleinen Herzinfarkt erlitten. Er ist wie ein Chamäleon. Aber das ist keine Verkleidung, mit der er sich der Situation entsprechend anpassen will. Das ist der echte Kane. Und offenbar genügen ein paar Ölflecken und Risse in der Jeans, dass ich ihm am liebsten sofort die Klamotten vom Leib reißen würde.

			»Er wird es merken, auch wenn du diese Klamotten anhast.«

			»Ich komme schon klar«, sagt er, woran ich keinen Zweifel habe. Der Mann ist selbstbewusster als jeder andere, dem ich zuvor begegnet bin. Egal wo, er strahlt immer eine Selbstsicherheit aus, die verflucht sexy ist.

			Und jetzt sollte ich mir solche Gedanken verbieten, denn sonst werden wir niemals aus dem Tahoe aussteigen.

			Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus. »Lass uns reingehen.«

			»Was zum Teufel soll das, Tempe? Du weißt doch, dass du niemanden mitbringen sollst.« Elijah klingt richtig sauer, als er den Winkelschleifer auf die Werkbank wirft und auf uns zumarschiert kommt. »Wer in aller Welt bist du, Arschloch?« 

			Kane spannt den Kiefer an, und plötzlich frage ich mich, ob ich es verbockt habe, weil ich Elijah nicht vorgewarnt habe, dass wir kommen. Denn es sieht so aus, als würde ich gleich Zeugin einer Schlägerei werden.

			»Red nicht so mit ihr, verdammt.« Kane tritt vor mich und ballt die herabhängenden Hände zu Fäusten.

			»Ich rede mit ihr, wie ich will. Ihr befindet euch in meiner Halle, auf meinem Grundstück, und hier gelten meine Regeln.«

			»Tut mir leid, Eli. Ich habe nicht drüber nachgedacht.«

			Kane wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Entschuldige dich nicht bei ihm.«

			Er baut sich mitten in der Halle vor Elijah auf. Hier sind viel zu viele potenzielle Waffen in Reichweite, und ich bereue meinen spontanen Entschluss, mit Kane hierherzukommen.

			»Du tauchst hier einfach auf und willst mich blöd anmachen? Denkst du, dass du gegen mich ankommst, Freundchen?«

			»Entschuldige dich bei der Dame«, sagt Kane in Befehlston.

			»Ich entschuldige mich für gar nichts. Sie weiß, dass sie niemanden herbringen darf, und wenn sie es tut, verlässt derjenige das Grundstück nicht lebend.«

			Kane hält Elijah eine Pistole an die Schläfe, bevor ich auch nur gesehen habe, dass er sie gezogen hat. »Ist das so?«

			»Bitte, Kane. Nicht. Er will kein Arschloch sein. Er kann nur manchmal nicht anders.«

			Kane schaut mich nicht mal an. »Niemand redet so mit ihr. Mir ist scheißegal, wer du bist oder wie viele Autos du ausschlachtest. Ich werde dich auf deinem eigenen Schrottplatz verscharren, du Mistkerl.«

			Eine lange Stille tritt ein, und ich frage mich, ob Elijah einknicken wird oder ob ich mir einen großen Schraubenschlüssel schnappen sollte, um ihnen beiden einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, bevor noch jemand stirbt.

			»Zum Teufel mit dir«, presst Elijah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Toll.

			»Aufhören. Alle beide. Bitte.« Ich schaue Elijah an. »Er passt auf mich auf, weil Rafe in Schwierigkeiten geraten ist. Das hat Mount angewiesen. Er wird niemandem etwas verraten.«

			»Temperance …«, beginnt Kane, doch Elijah reißt die Augen auf und unterbricht ihn.

			»Bist du etwa einer seiner verdammten Lakaien? Hältst du dich für eine große Nummer, weil deinem Boss die City gehört?«

			»Ich bin niemandes irgendwas, aber wenn du dich nicht bei Temperance entschuldigst, dann werde ich derjenige sein, der dir eine ordentliche Tracht Prügel verpasst, damit du lernst, wie man Frauen behandelt, bevor ich dich erledige.«

			»Eli, entschuldige dich, Gott verdammt!«

			Elijah muss die Verzweiflung in meinem Tonfall hören. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Kane seine Drohung wahr machen wird. Elijah mag im Bayou ein Teufelskerl sein, aber Kane spielt in einer ganz anderen Liga.

			»Tut mir leid, Tempe. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.«

			»Ich weiß.« Ich wende meinen Blick zu Kane. »Bitte steck die Waffe weg. Wie sind hier alle im selben Team.«

			»Meinst du das ›Ich habe Temperance flachgelegt‹–Team?«, fragt Elijah mit einem Schmunzeln.

			Oh mein Gott! Wie dämlich können Männer nur sein?

			Kane spannt den Abzug der Waffe.

			»Kane! Bitte nicht.«

			»Der einzige Grund, warum ich nicht abdrücke, ist der, dass sie mich darum gebeten hat, es nicht zu tun. Entschuldige dich noch mal, und pass in Zukunft auf, was du sagst.«

			Elijah schaut mir in die Augen, und in seinem Blick liegt ein winziger Anflug von Aufrichtigkeit. »Es tut mir leid, Temperance. Bitte sag deinem Wachhund, dass er mich nicht umbringen soll.«

			»Er wird dich nicht umbringen. Du hast den Tod nicht verdient.« Ich äußere die Worte voller Zuversicht und weiß, dass es stimmt. »Das ist nicht sein Stil.«

			»Wenn er den Mund nicht hält, könnte er dir beweisen, dass du dich irrst«, sagt Kane und lässt die Waffe sinken.

			Elijah weicht zurück, zieht sein T-Shirt zurecht und mustert Kane. »Wahrscheinlich sollte es mich nicht überraschen, dass Mount jemanden geschickt hat, um sie zu beschützen. Wer zum Teufel bist du überhaupt?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			Elijah bewegt ruckartig das Kinn. »Ich will mich nur davon überzeugen, dass sie in Sicherheit ist.«

			Ich erwarte, dass Kane ihm nun sagt, er solle sich zum Teufel scheren, doch das tut er nicht.

			»Man nennt mich Saxon.«

			Elijah hatte die Augen zuvor schon weit aufgerissen, doch nun sehen sie aus, als würden sie ihm jeden Moment aus seinem dämlichen Schädel fallen. »Das darf nicht wahr sein«, flüstert er und schaut von mir zu Kane. »Er ist ein gottverdammter Auftragsmörder, Temperance. Kein Leibwächter.«

			»Ich weiß. Das ist schon in Ordnung.« Ich trete näher an Kane heran und hoffe, dass wir eine vereinte Front präsentieren. Er legt den Arm um meine Taille, fast so, als könne er nicht anders.

			»Nichts ist in Ordnung, verdammt noch mal. Du hast keine Ahnung, wer er ist. Es heißt, er hätte sein Ziel noch nie verfehlt. Er bringt jeden Auftrag zu Ende.« Elijah tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und schaut zwischen uns hin und her. »Er hat noch nie einen Auftrag nicht ausgeführt, also verdient er ein Heidengeld.« In seiner Stimme schwingen sowohl Angst als auch Bewunderung mit.

			Ein beunruhigendes Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. »Stimmt das? Hast du wirklich noch nie einen Auftrag nicht ausgeführt? Also ist Rafe …?«

			Elijah starrt auf Kanes Hand, die auf meiner Hüfte ruht. »Warte, willst du mir etwa erzählen, dass dieser Kerl den Auftrag angenommen hat, deinen Bruder zu ermorden? Und du …« Er wedelt mit einem Finger zwischen uns herum. »… schläfst mit ihm? Das soll wohl ein Witz sein.«

			Ich spüre, wie sich Kane anspannt, und ich weiß, dass ich die Situation entschärfen muss, bevor sie brenzlig wird.

			»Ich bin dir keine Erklärung schuldig, Eli.«

			»Tja, das solltest du mal irgendjemandem erzählen, damit der dir sagen kann, wie verkorkst das ist.«

			»Das Thema ist beendet. Es sei denn, du hast Rafe gesehen. Das wäre hilfreich zu wissen.«

			Elijah presst stur die Kiefer zusammen, und einen Moment lang denke ich, dass er nichts sagen wird. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich hatte einen Job zu vergeben, der ihn vielleicht interessiert hätte, also habe ich ihm eine Textnachricht geschrieben. Er hat nicht geantwortet. Eine ganze Woche lang nicht. Ich dachte mir, dass er nun doch mal erwischt worden ist und ich es nur nicht mitbekommen habe. In was für Schwierigkeiten steckt er überhaupt?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			Elijah zuckt mit den Schultern. »Typisch. Selbst das Glück eines Ransom kann nicht ewig währen.«
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			Kane

			Der Mistkerl kann von Glück reden, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Temperance hat recht – er hat den Tod nicht verdient. Aber mit jedem weiteren Wort, das aus seinem Mund kommt, bettelt er förmlich darum. In den nächsten zwei Stunden muss ich meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht den Abzug zu betätigen, während Temperance arbeitet. 

			Erst als wir Temperance’ Werk aus der Halle zum Tahoe tragen, lässt er die letzte Bombe platzen.

			»Ich weiß, wo ich dich schon mal gesehen habe. In diesem Eckcafé in der Nähe von Tempes Wohnung. Ich hätte dich erkennen müssen.«

			»Du wirst ganz schnell wieder vergessen, dass du mich erkannt hast, wenn du weiterleben willst.«

			Er nimmt eine drohende Haltung an. »Ich kann dich nicht leiden.«

			»Und mir ist scheißegal, ob du mich leiden kannst oder nicht.«

			»Hört auf zu streiten, ihr zwei! Ich schwöre, ihr seid schlimmer als Elis Schrottplatzhunde.«

			»Was denn? Wundert dich das etwa? Wir wollen dich beide als unser Revier markieren«, sagt dieses Stück Dreck.

			»Pass bloß auf«, schnauze ich ihn an.

			»Das reicht. Danke, dass ich heute hier arbeiten durfte, Eli. Ruf mich an, wenn du irgendwas über Rafe hörst. Bitte. Du weißt, dass er alles ist, was ich noch habe.«

			Der Mistkerl umarmt sie und sieht mich mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. Es juckt mir in den Fingern, ihm noch mal meine Knarre vors Gesicht zu halten.

			Kaum sind wir vom Schrottplatz gefahren und auf die Straße gebogen, wende ich mich zu Temperance und teile ihr mit, was ich soeben beschlossen habe, auch wenn sie das bestimmt nicht hören will.

			»Du kommst nie wieder hierher.«

			»Was?« Sie reißt den Kopf herum und starrt mich an. Das blaue Bandana, das sie getragen hat, um ihr Haar auf dem Sumpfboot und während der Arbeit zurückzuhalten, rutscht nach unten.

			»Ich mag ihn nicht.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.«

			»Das ist mir vollkommen egal.«

			»Geht es hier noch um irgendwas anderes als einen Schwanzvergleich?«

			»Ich traue ihm nicht. Er schlachtet Autos aus, was bedeutet, dass er Verbindungen und Schwachstellen hat. Jemand könnte sich an ihn heranmachen und auf seine Seite ziehen. Es ist zu riskant.«

			Temperance sieht mich an, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass der Kerl ein Serienmörder ist. »Ich kenne Eli schon mein ganzes Leben lang. Er wird mich nicht verraten.«

			Ich fahre langsamer und halte vor einem Stoppschild. »Wenn du das glaubst, bist du naiver, als ich dachte.«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Und genau deswegen bist du ein Einzelgänger.«

			»So bleibe ich am Leben.«

			»Er würde nichts tun, was mir schadet«, sagt sie mit ruhiger, überzeugter Stimme und wendet dann schnell den Blick ab. Da steckt noch mehr dahinter.

			»Warum glaubst du das?«

			»Er hat mich betrogen … Aber er hat es getan, um mich dazu zu bringen, den Bayou zu verlassen. Er wollte nicht, dass ich bleibe und dieses armselige Leben führe, weil ich selbst unbedingt wegwollte.« Temperance hält inne. »Er hat mich gehen lassen, obwohl er es nicht wollte.«

			»Das bedeutet nicht, dass er nicht versuchen wird, dich zurückzuholen, wenn er die Gelegenheit dazu erhält.«

			»Nein, das stimmt nicht.«

			»Schwachsinn. So wäre es für jeden Mann, der dich gehen gelassen hat. Denkst du wirklich, dass er sich nicht danach sehnt, dich zurückzuhaben und eine zweite Chance zu bekommen?«

			»Also geht es hier gar nicht darum, dass ich in Sicherheit bin. Du bist einfach nur eifersüchtig.«

			Ich öffne den Mund, um ihr zu widersprechen, schließe ihn dann aber wieder. Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht eifersüchtig bin. Ich bin noch nie eifersüchtig gewesen, also ist das hier meine erste Erfahrung mit dieser Emotion.

			Auf jeden Fall spielt es keine Rolle. Nur eins ist wichtig: Ich muss dafür sorgen, dass Temperance in Sicherheit ist.

			Ich schweige, aber eine Frage nagt an mir.

			Werde ich in der Lage sein, sie gehen zu lassen?

			Vielleicht ist Elijah der bessere Mann, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn sie geht.
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			Temperance

			Kane und ich gehen schweigend auseinander, nachdem wir ins Lagerhaus zurückgekehrt sind. Ich bin immer noch wütend, weil er sich mit Elijah angelegt hat. Ich dusche, ziehe mir eine saubere zerrissene Jeans an und widme mich den zahlreichen E-Mails, die sich angesammelt haben, während wir unterwegs auf Geisterjagd waren. Ich schicke Valentina eine Nachricht, um ihr mitzuteilen, dass ich eine weitere Skulptur fertiggestellt habe.

			Wie kann er es wagen, mir zu sagen, dass ich nicht mehr auf den Schrottplatz gehen darf? Diese Entscheidung liegt nicht bei ihm.

			Ich schlinge Essbares aus dem Kühlschrank hinunter, als Kane auch nach Stunden nicht auftaucht. Ich gehe davon aus, dass er sich im Herzen der Bat-Höhle befindet und versucht, Rafe aufzuspüren – oder die Leute, die ihn tot sehen wollen.

			Rafe ist klug, rufe ich mir ins Gedächtnis. Niemand wird ihn finden, es sei denn, er will gefunden werden.

			Allerdings war er dumm genug, um in Schwierigkeiten zu geraten, weshalb ich ihm am liebsten einen Schlag auf den Kopf versetzen würde.

			Ich springe von dem Barhocker, auf dem ich gesessen habe, laufe auf und ab und zermartere mir das Hirn darüber, wie zum Teufel wir aus diesem Schlamassel herauskommen sollen. Außerdem überlege ich, wo ich genug Altmetall und einen Schweißbrenner auftreiben könnte, um weitere Skulpturen für Valentina anzufertigen, wenn ich nicht zu Elijah gehen kann. Mir ist nicht klar, dass ich laut genug herumtrampele, um einer Herde Elefanten Konkurrenz zu machen, bis Kane plötzlich hinter mir steht und mich fast zu Tode erschreckt.

			»Schleich dich nicht so an mich ran!«

			»Bist du noch sauer?«

			»Ja.« Ich versuche nicht mal zu lügen. Außerdem versuche ich, nicht zu bemerken, dass er geduscht und sich umgezogen hat und verdammt gut riecht.

			»Komm, wir müssen los.«

			Ich vergesse für eine Sekunde meine Wut. »Hast du etwas gefunden? Eine Spur?«

			Er antwortet nicht, sondern geht einfach auf den Aufzug zu.

			»Aber …«

			Er öffnet das Tor. »Kommst du jetzt oder nicht?«

			Soll ich einem Auftragsmörder, der denkt, er könnte mich herumkommandieren, blind vertrauen? Ich mache auf dem Absatz kehrt und folge ihm. Offenbar tue ich das.

			»Wohin fahren wir?«, frage ich eine Weile später.

			Er hat mir die Mütze vom Kopf gezogen, als wir die Außenbezirke der Stadt erreicht haben. Inzwischen ist es dunkel geworden, und ich sollte mich vermutlich fragen, ob es ein Fehler war, ihm zu vertrauen, aber das tue ich nicht.

			»Du wirst schon sehen.«

			»Was soll das bedeuten?«

			Er schnaubt und biegt auf eine unbeleuchtete Straße ab. Es dauert weitere zehn Minuten, bis mir klar wird, wohin wir fahren, und mein Mund klappt auf. »Das soll wohl ein Witz sein. Hier haben wir nichts zu suchen!«

			Er wirft mir einen Blick zu. »Warum nicht?«

			Hektisch deute ich auf mein ungeschminktes Gesicht, die zerrissene Jeans und das T-Shirt, das schon deutlich bessere Tage gesehen hat, denn ich habe es schon seit meiner Collegezeit.

			»Sie werden mich rauswerfen. Das muss ein Verstoß gegen die Kleiderordnung sein, auch wenn ich sie nicht kenne.«

			Die Scheinwerfer erhellen das schmiedeeiserne Tor, das am Ende der Straße vor uns aufragt. Mein kurzer Panikanfall wandelt sich in die Wut, die sich bereits in mir angestaut hat und nun unbedingt rauswill.

			»Dreh um. Sofort. Ich will zurück.« Ich klinge wie eine verzogene kleine Göre, aber das ist mir egal. Ich werde mich nicht erniedrigen, indem ich mich in Klamotten, die ich nur auf dem Schrottplatz tragen würde, durch eine Luxusvilla führen lasse.

			Er bremst am Tor und lässt das Fenster herunter. Dann bellt er das Wort »Saxon« in die Gegensprechanlage. Er schließt das Fenster, bevor ich hören kann, ob irgendjemand etwas erwidert. Doch das Tor schwingt auf, und er fährt hindurch.

			»Wag es ja nicht, mir das anzutun. Ich bin nicht in der Stimmung, Kane. Oder Saxon. Oder wer auch immer du heute Abend bist. Bring mich zurück.«

			Er schaut zu mir herüber. »Nein.«

			Herr, verschone mich mit Alphamännchen, die denken, dass sie die Kontrolle über mich haben.

			Ich verschränke erneut die Arme vor der Brust. »Ich werde nicht aus dem Auto steigen. Du kannst meinetwegen gehen, und ich werde hier warten, bis du fertig bist.«

			Er sagt nichts, sondern stellt einfach den Motor ab, als wir den Parkdienst erreichen.

			»Ich werde das nicht tun.« Meine Stimme zittert, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass die Hitze meiner Wut nicht irgendwie einen Weg zwischen meine Beine gefunden hat.

			Ich werde es niemals zugeben.

			Als der Parkdienstmitarbeiter die Tür öffnet, nickt Kane ihm zu und steigt aus. Ich bleibe sitzen.

			Schließlich wird er mich nicht …

			Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, als Kane um die Motorhaube herumgeht und die Beifahrertür aufreißt. »Der Gurt.«

			»Ich werde nicht gehen.«

			»Der Gurt«, wiederholt er.

			»Zum. Teufel. Mit. Dir.« Ich flüstere die Worte so leise, dass der Parkdienstmitarbeiter, der vor Kanes offener Tür wartet, sie nicht hören kann.

			»Nein, Prinzessin. Heute Abend werde ich dich so lange vögeln, bis du keine Widerworte mehr gibst.«

			Seine Hand schnellt hervor, doch anstatt den Gurtverschluss zu öffnen, wie ich es erwarte, packt er das obere Ende des Gurts in der Nähe meiner Schulter. Dann blitzt im dämmrigen Innenlicht des Autos etwas auf. Der Gurt fällt auf meinen Schoß und rollt sich dann automatisch ein.

			Ein Messer. Nein. Das hat er nicht getan.

			Doch während ich noch mit der Tatsache ringe, dass Kane den Anschallgurt durchgeschnitten hat, greift er nach mir und hebt mich aus dem Auto. Dann wirft er mich über seine Schulter.

			»Oh, das wirst du nicht …«

			»Ich nehme den Hintereingang«, sagt er zu jemandem, den ich nicht sehen kann.

			»Wag es ja nicht zu denken, dass du meinen Hintereingang nehmen kannst, du Arschloch. Ich habe gesagt, dass ich gehen will …«

			Er lacht und hievt mich ein wenig höher. »Manchmal weißt du nicht, was du brauchst, Prinzessin. Aber ich erkenne es. Diese Hitze, die durch deine Adern strömt und dir sagt, dass du dich gegen mich pressen sollst. Doch was du wirklich brauchst, ist etwas anderes. Du musst mir genau zeigen, warum du immer wieder hierhergekommen bist, obwohl du dir eingeredet hast, dass du es nicht tun solltest.«

			Ich höre eine Tür knarren, und dann sind wir im Gebäude und gehen eine Treppe hinunter.

			»Du brauchst jemanden, der deine Energie umleitet. Der dir sagt, dass es in Ordnung ist, mehr zu wollen. Der dir zeigt, wie man sich mehr nimmt. Ich bin nicht dein Gefängniswärter, dein Assistent oder dein verdammter Leibwächter, Temperance. Ich bin dein Mann, und es ist an der Zeit, dich daran zu erinnern, warum du mich als deinen Mann haben willst.«

			Seine Sätze prasseln auf mich ein, und ich bin sprachlos und nicht in der Lage, etwas zu erwidern, weil mir ein ganz spezieller nicht mehr aus dem Kopf geht: Ich bin dein Mann.

			Ist er das? Ich habe mir nicht gestattet, über die Möglichkeit nachzudenken, dass wir eine Chance auf eine Beziehung haben könnten, wenn das alles vorbei ist. Der Gedanke, dass er dann fortgehen wird, hat mich innerlich zerrissen. Denn dann werde ich nur noch die Erinnerungen an dieses eine Mal in meinem Leben haben, als ich einen Mann fand, der mir ebenbürtig war. 

			Mein Mann.

			Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter, und das hat nichts damit zu tun, dass wir gerade ein Zimmer betreten, das mir vollkommen fremd ist.

			Kane setzt mich ab und umfasst meine Wangen mit seinen Händen. »So ist es, Prinzessin. Dein Mann. Das bin ich. Verstehst du das?« Er hält mich mit seinem intensiven Blick gefangen. »Du musst mir sagen, dass du das verstehst und das hier willst.«

			Ich presse die Lippen zusammen und bin von der gewaltigen Flut von Emotionen, die mich durchströmt, vollkommen überwältigt.

			»Willst du das? Wenn nicht, musst du es nur sagen, und wir werden durch diese Tür hinausgehen.«

			Ich reiße den Blick von ihm los und schaue mich im Zimmer um. »Wo sind wir?«

			»In einem BDSM-Zimmer.«

			Sofort erfasst mich ein Gefühl der Erregung, und meine Oberschenkel pressen sich aneinander.

			»Ja oder nein, Temperance. Entscheide dich.«

			Meine Antwort steht bereits fest. Das ist immer so, wenn es um Kane geht.

			»Ja.«

			Sobald das Wort über meine Lippen kommt, lässt Kane mein Gesicht los, hebt mich hoch und beugt mich über eine Art Bank.

			»Was machst du da?«

			»Ich stelle sicher, dass absolut klar ist, zu wem du gehörst. Bist du je gefesselt worden?«, fragt er.

			»Nein.«

			»Dann wirst du es gleich erleben. Wenn es zu viel für dich ist, musst du nur Nein oder Stopp sagen. Du brauchst kein ausgefallenes Safeword, damit ich aufhöre, wenn du genug hast.« Er umfasst einen meiner Knöchel. »Ist das für dich in Ordnung?«

			»Ja.«

			»Braves Mädchen.« Er schlingt Seile um meine Knöchel und Handgelenke und zieht sie fest.

			Ich zerre an den weich gefütterten Riemen, und mein Herz schlägt schneller. Dieses Mal ist jedoch nicht Wut der Grund, sondern Vorfreude, in die sich eine kleines bisschen Angst mischt. Er legt die Hände um meine Taille, und ich sauge die Wärme seines Körpers in mich auf. Dieser Mann hat etwas Wildes in mir entfesselt. Etwas, das seine Art von Dominanz benötigt, um befriedigt zu werden.

			Kane kümmert sich schnell um den Knopf an meiner Jeans und zieht sie mir mit meinem Tanga über den Hintern. Er verschwendet keine Zeit, denn der erste leichte Schlag landet umgehend auf meiner rechten Pobacke.

			Ich drücke den Rücken durch, als würde ich mehr wollen.

			»Denkst du, ich wüsste nicht, dass du das hier brauchst? Denkst du, ich könnte nicht sehen, dass du unsicher und verängstigt bist und nicht weißt, wie du um das bitten sollst, was du brauchst, damit diese Gefühle verschwinden und es dir besser geht? Ich sehe dich, Temperance. Ich sehe jeden einzelnen Teil von dir – sogar die Teile, die du selbst nicht sehen willst.«

			Wie kann er diesen Teil von mir sehen, wenn ich Angst davor habe zuzugeben, dass es ihn gibt?

			Er versetzt mir einen weiteren Schlag, und ich recke mich ihm entgegen. Er reibt meine erhitzte Haut und beruhigt die brennende Stelle, wodurch das Gefühl jedoch gleichzeitig noch intensiver wird.

			»Dieser Hintern gehört mir. Ich werde ihn versohlen, in Besitz nehmen und damit anstellen, was immer ich will.« Der nächste Schlag entlockt mir ein Stöhnen. »Und du wirst jede einzelne gottverdammte Minute davon lieben, denn … Du. Gehörst. Mir.« Er unterstreicht jedes Wort mit einem weiteren Schlag und setzt meine Haut in Flammen.

			Ich verzehre mich nach ihm. Wenn ich nicht gefesselt wäre, würde ich ihn jetzt besteigen und betteln.

			»Bitte …«, höre ich mich flehen.

			»Was, Prinzessin? Brauchst du mehr?«

			»Ja«, flüstere ich.

			»Du wirst alles bekommen, was du aushalten kannst. Das verspreche ich dir.« Er lässt drei weitere Schläge auf meine Pobacken hinabregnen. Dann tippt er gegen die Innenseiten meine Oberschenkel.

			»Spreiz die Knie. Ich will sehen, wie feucht mein Besitz ist.« 

			Sein Besitz. Die Tatsache, dass er sich als Besitzer meines Körpers bezeichnet, sollte mir keine Lustschauer durch den Körper jagen … doch genau so ist es. Dies ist der Mann, von dem ich nie gedacht hätte, dass er bei mir bleiben könnte, aber wie es scheint, hat er mich für sich beansprucht – was bedeutet, dass ich ihn auch für mich beanspruchen kann. Dass er bei mir bleiben kann.

			Ich wollte noch nie so sehr, dass jemand bei mir bleibt.

			Er greift von hinten zwischen meine Beine und fährt mit den Fingerkuppen durch meine Feuchtigkeit. »Du bist immer so verdammt feucht. So bereit für mich. Du liebst das hier, nicht wahr?«

			Ich versuche ein weiteres Stöhnen zu unterdrücken, doch es entwischt mir, als er mit einem Finger in mich eindringt. »Ja.«

			Er bearbeitet mich mit dem Finger, bis ich fast den Verstand verliere. Ich zerre an meinen Fesseln und versuche mich aus dieser Gefangenschaft zu befreien. Aber in Wahrheit will ich nur mehr von dem, was er mir geben will – was auch immer das sein mag.

			Und dann zieht er seinen feuchten Finger nach oben zu meinem Hintern.

			»Wenn du willst, dass ich jetzt sofort aufhöre und diesen hübschen, kleinen Hintereingang in Ruhe lasse, dann sag es mir.« Sein Finger zieht kleine Kreise über meinen Hintern. »Willst du das, Prinzessin? Soll ich aufhören?«

			Ich bewege die Hüften und dränge mich auf der Suche nach mehr Druck gegen seinen Finger. Doch er vereitelt meinen Plan, indem er sich zurückzieht und mir einen Schlag auf die Hüfte versetzt.

			»Antworte mir, sonst hören wir auf.«

			»Ich will nicht aufhören.«

			»Bist du sicher?«

			Er tritt einen Schritt zurück, und ich höre, wie er etwas aufreißt.

			»Was machst du da?«

			»Das ist nicht die Frage, Temperance. Ich will wissen, wie weit du zu gehen bereit bist. Wie viel ich dir geben darf.«

			Ich zerre an meinen Fesseln.

			»Du kannst dich erst wieder bewegen, wenn ich dich losbinde. Jetzt beantworte die Frage, sonst ist der heutige Abend zu Ende.«

			»Ich will alles, verdammt!« Die Worte kommen aus meinem Mund wie ein Schlachtruf. Dann wird meine Stimme weicher. »Alles, was du hast. Ich will dich ganz und gar.«

			Er streichelt meinen Hintern. »Gut. Denn genau das werde ich dir geben. Absolut alles, was ich habe. Bis hin zu den Tiefen meiner Seele. Du hast mich, Temperance. Ganz und gar. Ich werde es dir zeigen.«

			Er träufelt etwa Kaltes auf meinen Hintern, und ich erschaudere.

			»Das ist Gleitgel, Prinzessin. Keine Sorge.«

			Zuvor hätte mir das vielleicht Angst eingejagt, aber ich vertraue Kane mit meinem Körper … und mehr. Er verteilt die Flüssigkeit auf meinem Hintereingang. Dann schiebt er etwas Glattes zwischen die Bank und meine Hüfte. Es fängt sofort an zu vibrieren.

			»Du wirst so heftig kommen, dass du alles vergisst, sogar deinen eigenen verdammten Namen.«

			Das Spielzeug klemmt fest zwischen mir und der Bank, und Kane umkreist meinen Hintereingang. Nach und nach verstärkt er den Druck, bevor er sich wieder zurückzieht. Schließlich dringt er mit einem Finger gerade weit genug in mich ein, um den Muskel zu überwinden. Dann zieht er den Finger wieder heraus.

			Kurz gesagt: Er treibt mich in den Wahnsinn.

			»Mehr«, flehe ich.

			»Du wirst bekommen, was ich dir gebe, wenn ich sage, dass du dafür bereit bist.«

			Beim nächsten Mal dringt er weiter in mich ein, vielleicht bis zum ersten Fingerknöchel, aber sein Finger fühlt sich riesig an. Eine so wundervolle Dehnung habe ich noch nie empfunden. 

			»Ich will deinen Hintern, seit du damals in deinem perfekten kleinen Businesskostüm in dieses Zimmer gekommen bist. Und als du dann angefangen hast, dich auf dem Schreibtisch zu winden, als der Mann im Zimmer nebenan der Frau sagte, dass er ihren Hintern in Besitz nehmen würde … Ich dachte, du würdest auf der Stelle kommen.«

			Selbst wenn ich es wollte, könnte ich die Erinnerung daran nicht verdrängen. Auch jetzt winde ich mich und erinnere mich daran, wie intensiv dieser Moment war.

			»Er hat ihr gesagt, sie habe vor anderen Leuten mit dem Hintern gewackelt, also würde er ihr zeigen, wem er gehöre«, rufe ich mir das Erlebte ins Gedächtnis.

			Er dringt mit seiner Fingerspitze tiefer in mich ein, und meine Brustwarzen werden zu harten Knospen, während meine empfindliche Mitte an den Vibrationen des Spielzeugs pocht. 

			»So habe ich mich vorhin auf dem Schrottplatz gefühlt. Als ich gesehen habe, wie du in deiner zerrissenen Jeans und dem alten T-Shirt herumstolziert bist. Er hat dich beobachtet, als würdest du eine Show für ihn abziehen. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich nicht hinter dich zu stellen, dich über diese Werkbank zu beugen und ihm ganz genau zu zeigen, warum er dich nie wieder haben wird.«

			Die Szenen, die er beschreibt, sollten mich wütend machen. Er wollte Elijah zeigen, dass ich ihm gehöre. Ich bin eine unabhängige Frau und mag keinen Mann brauchen, aber Herr im Himmel, ich glaube nicht, dass etwas falsch daran ist, einen zu wollen – oder hin und wieder ordentlich rangenommen zu werden.

			»Was hättest du als Nächstes getan?«, frage ich.

			Ein tiefes Knurren erfüllt das Zimmer, als er mit seinem Finger tiefer in mich eindringt und der Vibrator nach wie vor pulsiert.

			»Du willst, dass ich dir erzähle, was genau ich dachte?«

			»Ja«, flüstere ich. »Jedes einzelne schmutzige Wort.«

			Er beugt sich mit einem Stöhnen vor und knabbert an meinem Ohr. »Nachdem ich ihn vertrieben hätte, hätte ich dir die Jeans runtergezogen und dir deinen frechen Hintern versohlt, bis er knallrot gewesen wäre und du um mehr gebettelt hättest.«

			Der langsame und gleichmäßige Rhythmus, mit dem er meinen Hintern bearbeitet, macht mich wahnsinnig. Auf der Suche nach mehr dränge ich mich gegen ihn, und er tut mir den Gefallen.

			»Dann hätte ich dich auf dieser Werkbank gevögelt, bist du meinen Namen so laut geschrien hättest, dass ihn die ganze Welt hören kann.«

			Seine Worte entfachen ein Fieber in mir, und ich presse mich gegen das Spielzeug, weil ich mehr brauche. Ich wünschte, Kane würde mich ausfüllen und mich gleichzeitig berühren.

			»Ich brauche mehr.«

			Er hört auf, seinen Finger in mir zu bewegen. »Du brauchst meinen Schwanz, der dich ausfüllt, Prinzessin. Das brauchst du.«

			»Ja!«

			Wieder entfernt er sich für einen Moment. Ich höre Wasser laufen, und dann reißt er eine weitere Verpackung auf. Endlich kehrt er zu mir zurück, und ich verzehre mich verzweifelt nach mehr.

			»Ich werde dir einen Analplug in den Hintern stecken, bevor ich dich nehme, damit du weiß, wie es sich anfühlt, vollständig ausgefüllt zu sein.«

			Ich spüre seine harte Erektion an meiner Hüfte.

			»Ja. Bitte.« Mein Flehen gerät außer Kontrolle, aber das ist mir egal. Ich brauche mehr.

			»Noch nicht.«

			Ich höre erneut den Klappdeckel der Gleitgeltube und spüre einmal mehr die Kälte der Flüssigkeit. Dann drückt er etwas gegen meinen Hintereingang, und ich spanne mich an.

			»Entspann dich, Prinzessin. Er ist ein wenig größer als mein Finger. Du kannst das schaffen. Bereit?«

			Ich nicke, doch er bewegt sich nicht.

			»Ich muss es hören.«

			»Ja. Ich bin bereit.«

			Meine Brustwarzen sind hart genug, um Glas zu schneiden, als das Spielzeug in mich eindringt und eine Welle aus dunkler Lust entfesselt, die sich so falsch, so schmutzig und gleichzeitig so himmlisch anfühlt.

			»Verdammt. Du siehst zum Anbeißen aus.« Er drückt auf das untere Ende, und ich zucke kurz zurück, bevor ich mich fester dagegenpresse. »Mein Mädchen liebt es, einen Plug im Hintern zu haben«, sagt er, und etwas in mir glüht auf, als ich das Lob höre.

			Dann spüre ich wieder einen Druck – dieses Mal ist es sein Schwanz. Er fühlte sich zuvor schon groß an, doch jetzt fühlt er sich riesig an.

			»Er wird nicht hineinpassen«, flüstere ich und befürchte, dass mein Körper ihn nicht aufnehmen kann.

			»Er wird passen. Versprochen.« Er dringt einen weiteren Zentimeter in mich ein. »Du bist so verdammt eng, aber er passt. Prinzessin, das ist verdammt noch mal die süßeste Pussy, in die ich meinen Schwanz je gesteckt habe.« Er dringt bis zum Anschlag in mich ein, und wir beide stöhnen. Dann werden wir still und ringen nach Luft.

			Es ist beinahe zu viel.

			Und dann bewegt er sich.

			»Oh mein Gott!«, schreie ich, als der erste Orgasmus über mich hereinbricht.
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			Kane

			Temperance ist verdammt noch mal unglaublich, und als sie die Kontrolle verliert, fürchte ich, dass ich nicht mal eine Minute durchhalten werde, als wäre ich sechzehn Jahre alt.

			Ihre inneren Muskeln ziehen sich zusammen und nehmen mich gefangen, als sie kommt. Durch den Analplug ist alles sogar noch enger.

			»Herrgott im Himmel.« Ich schaffe es gerade so, nicht ebenfalls zu kommen. Ich bin noch nicht bereit. Ich bin auf gar keinen Fall bereit zu kommen. Ich verharre und konzentriere mich auf die Steinwand vor mir. Ich atme so tief und gleichmäßig, als würde ich mich auf das Betätigen des Abzugs vorbereiten.

			Ich greife zwischen ihren Körper und die gepolsterte Bank und ziehe den Vibrator heraus, damit ich ihren Kitzler mit dem Finger bearbeiten kann.

			»Mehr. Bitte.« Sie wirft den Kopf hin und her, und ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen. Temperance am Rand des Wahnsinns zu beobachten ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe. Ich will ihn jede Nacht erleben – bis ans Ende meiner Tage.

			Zum Teufel mit der Nacht. Nachmittags, morgens … Das ist mir egal. Ich will einfach nur sie.

			»Mehr.« Sie fleht schon wieder, und ich ziehe mich zurück und stoße zu, bis ich einen gleichmäßigen Rhythmus finde, der uns beide geradewegs an den Abgrund bringen wird.

			Ich erinnere mich an eine weitere Sache und greife in die Hosentasche meiner Jeans, um die Fernbedienung zu umfassen und auf den Knopf zu drücken.

			Temperance schreit, als der Vibrator in dem Analplug zum Leben erwacht und ihr eine ganz neue Dimension von Empfindungen beschert. »Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht.« Wieder wirft sie den Kopf hin und her, und ich greife nach oben, um meine Finger in ihrem Haar zu vergraben.

			»Du kannst. Du wirst alles aushalten, verstehst du mich? Ich habe mir diesen engen, kleinen Hintern ja noch nicht mal persönlich vorgenommen. Du kannst das.« Ich vögle sie mit festen Stößen. »Fühlst du das?«

			»Ja!«

			»Willst du, dass ich aufhöre?«

			»Nein!«

			»Dann wirst du verdammt noch mal alles aushalten.«

			»Ja! Kane, bitte!«

			Sie schreit meinen Namen, und ich bin verloren. Meine Willenskraft bricht, und ich verliere die Kontrolle. Mein Schwanz dringt unablässig in sie ein, bis sie immer wieder meinen Namen schreit, während sie kommt und sich um mich herum zusammenzieht. Mein Orgasmus kocht von ganz unten hoch, und ich befürchte, dass ich zerbrechen werde, wenn er explodiert.

			Allein die Tatsache, dass ich mich an Temperance festhalte, verhindert, dass ich zusammenbreche, als ich mich gehen lasse.
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			Temperance

			Nachdem mich Kane gewaschen hat, löst er die Fesseln und massiert meine Knöchel und Handgelenke. Dann hilft er mir auf die Beine.

			Mein Körper summt immer noch von dem Übermaß an Sinneswahrnehmungen, und ich brauche einen Moment, bevor ich in der Lage bin, meine Umgebung wahrzunehmen.

			Überall im Zimmer stehen schwere Holzmöbel für ungezogene Spiele diverser Art. Die Wände aus mittelalterlich anmutendem Gestein erwecken den Eindruck, dass man sich in einer echten Folterkammer befindet – trotz des teuren Orientteppichs unter unseren Füßen.

			Mein Blick wandert zur offenen Tür eines Holzschranks, der hinter Kane steht. Darin befinden sich Regalbretter voller Spielzeug und Flaschen mit Gleitgel. Alles ist brandneu und noch verpackt. Es sieht aus wie ein Laden für Sextoys, der darauf wartet, geplündert zu werden.

			Daneben ist ein kleines Waschbecken, das teilweise von einem mit chinesischen Motiven bemalten Paravent verdeckt wird. Wie der Rest des Clubs besitzt auch dieses Zimmer ein Flair von Opulenz und Luxus, hier allerdings auf einzigartige Weise verbunden mit einer gewissen Zweckmäßigkeit.

			»Das ist also die Folterkammer?« Meine Stimme ist vom Schreien ganz heiser.

			Kane schaut sich um, als wäre er zum ersten Mal hier. »Nein, es ist ein privates Zimmer. Die Folterkammer ist dagegen für alle zugänglich. Hier unten wird ein Großteil des BDSM-Equipments aufbewahrt.«

			Er schnappt sich ein Desinfektionstuch von der Ablage neben dem Waschbecken und wischt die Bank ab, an die ich gefesselt war.

			»Und wie genau nennt man das?«

			Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und grinst. »Eine Bank zum Hinternversohlen.« Dann wendet er sich um und putzt weiter. »Ich glaube, so eine brauchen wir im Lagerhaus.«

			Hat er das gerade wirklich gesagt hat? Er redet über die Zukunft. Unsere Zukunft.

			Seit ich befürchte, dass ich Gefühle für ihn entwickle, habe ich Angst gehabt, an so etwas zu denken. Doch nun fühle ich mich deutlich wohler mit dem Gedanken. Natürlich werde ich jetzt nicht losziehen und Kissen für seine Couch aussuchen. Aber die Vorstellung, dass wir auch in ein paar Tagen noch zusammen sind und nicht nur für die nächsten Stunden, bedeutet eine große Veränderung.

			Doch ich werde nicht zulassen, dass ich deswegen zu sehr ausflippe. Ich habe immer noch einen Bruder, der sich versteckt hält, weil er die falschen Leute betrogen hat. Vielleicht bin ich wie der Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckt, aber ich kann nicht jede Minute des Tages an Rafe denken, weil ich mich sonst so verdammt hilflos fühlen würde.

			Ich lehne mich an Kane, und er legt den Arm um meine Schulter.

			»Gefällt dir die Vorstellung?«

			Mir wird klar, dass er von der Bank spricht, und ich schaue ihn mit halb geöffneten Augen an. »Ich würde nicht Nein sagen.«

			Seine Grübchen hauen mich um, als er lächelt. Der Mann ist schöner als erlaubt, auch wenn es eine raue, männliche Schönheit ist, die er selbst niemals als solche bezeichnen würde.

			Womit er falschliegen würde.

			»Was jetzt?«

			»Jetzt gehen wir nach Hause.«

			Das warme Gefühl, das die Worte »nach Hause« in mir auslösen, hält etwa zehn Sekunden lang an, nachdem wir durch die Tür des Zimmers in einen breiten Flur hinausgetreten sind.

			Magnolia kommt auf uns zugeeilt. »Du verschwindest erst, wenn du mir verraten hast, was zum Teufel hier vorgeht. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

			Kane erstarrt. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Wo ist er? Hast du irgendwas gehört? Ich habe verdammt noch mal ein Recht darauf, es zu erfahren.«

			Ich schaue zwischen dem Mann an meiner Seite und der aufgelösten Frau vor mir hin und her. Zu ihrem karmesinroten Korsett trägt sie einen winzigen schwarzen Minirock aus Leder. Sie bebt so heftig, dass sie sich kaum auf ihren zwölf Zentimeter hohen Stilettos halten kann.

			»Nicht hier, und das ist auch nicht der richtige Zeitpunkt.«

			»Du gehst erst, wenn ich ein paar gottverdammte Antworten habe. Niemand ist bereit, mir irgendwas zu sagen.« Sie geht um uns herum und schiebt die Tür des Zimmers auf, das wir gerade verlassen haben. »Ich werde die Leute vom Parkdienst anweisen, alle deine Reifen aufzuschlitzen, also versuch gar nicht erst, abzuhauen.«

			Kanes Miene, die bereits undurchdringlich ist, versteinert. »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe.«

			»Du schuldest mir etwas.«

			Kanes Kiefer zuckt, doch er folgt ihr ins Zimmer und zieht mich hinter sich her. »Sie weiß es nicht«, sagt er, sobald er die Tür geschlossen hat. »Aber offensichtlich ist dir das egal, also wirst du keine Ruhe geben.«

			Mein Blick wandert zwischen ihnen hin und her, als würde ich dabei zuschauen, wie Forrest Gump Tischtennis spielt. »Würde mir mal jemand verraten, wovon zum Teufel ihr redet?«

			»Es geht um deinem Bruder«, sagt Magnolia, während sie die Arme vor dem Korsett verschränkt.

			Ich starre sie an, als hätte ich gerade erst Englisch als Zweitsprache gelernt. »Moment. Du und mein Bruder …«

			Sie hebt das Kinn. »Denkst du, dass er zu gut für mich ist? Du bist auch nicht gerade von adliger Abstammung, wie ich letzthin herausgefunden habe.«

			»Hey …« Ich strecke beide Hände aus, aber Kane geht dazwischen.

			»Pass auf, wie du mit ihr redest. Sie will damit nichts anderes sagen, als dass sie überrascht ist. Und warum sollte sie es auch nicht sein? Du hast dir schließlich große Mühe gegeben, deine Verfolgungsjagd geheim zu halten.«

			»Verfolgungsjagd? Das klingt ja so, als wäre er vor mir weggelaufen. Niemand läuft vor Magnolia Maison weg. Er sollte dem Himmel danken, dass ich Interesse an ihm hatte.«

			Kane legt den Kopf schief. »Und nun bist du hier und bettelst um Informationen.«

			»Weil ich dir erzählt habe, dass mir zugetragen wurde, er habe eine Lieferung verschleppter Menschen vermasselt, und du mir nicht erzählt hast, dass ein Preisgeld auf seinen Kopf ausgesetzt ist und du den Auftrag angenommen hast, ihn zu erledigen, du Mistkerl.«

			»Moment. Verschleppte Menschen?« Ich fühle mich, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen verpasst. »Mein Bruder ist in Menschenhandel verwickelt? Ich glaube, mir wird schlecht.« Meine Knie geben nach, und ich schaue mich nach einer Sitzgelegenheit um, bevor ich umkippe.

			Kane legt einen Arm um mich und führt mich zu einem Stuhl in der Ecke, während sein Blick weiterhin auf Magnolia gerichtet ist. »War das wirklich nötig, verdammt? Fühlst du dich jetzt besser?«

			Ich schaue zu ihm hoch. »Stimmt das?«

			Seine Miene wird ernst. »Ja, es stimmt. Und ich bin mir sicher, dass das der Grund ist, warum er den Auftrag nicht zu Ende gebracht hat. Er hätte nicht damit leben können, wenn er es getan hätte. Auch dein Bruder kennt Grenzen. Wie wir alle.« 

			»Ich kann nicht glauben, dass er …« Ich will nicht mal darüber nachdenken.

			»Glaub es, denn er hat es getan. Aber nun muss mir jemand sagen, was zum Teufel hier vorgeht. Wo steckt er? Wenn er auf der Flucht ist, werde ich mit ihm gehen.« Magnolia klingt wie eine Frau, die vor lauter Sorge den Verstand verloren hat.

			»Können wir bitte gehen?«

			»Was? Kannst du den Gedanken daran, was dein Bruder macht, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, nicht ertragen? Du fühlst dich ganz schön überlegen, seit dir Ke-ke diesen gut bezahlten Job gegeben hat, was?«

			Ich weiß nicht, warum Magnolia sauer auf mich ist, aber ihr Tonfall ist wie eine Peitsche.

			Ich verenge die Augen und richte den Blick fest auf sie. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mich gerade fühle. Und wie konntest du mir verschweigen, dass du mit Rafe zusammen bist? Du zerrst mich hier rein, tischst mir Halbwahrheiten auf und gibst irgendwelche schwachsinnigen Warnungen von dir. Was für ein Spiel spielst du, Magnolia?«

			Ihre Miene wird starr. »Das einzige Spiel, in dem ich je gewinnen wollte – das Leben.«

			»Das reicht«, sagt Kane. »Wir gehen. Ich weiß nicht, wo er ist. Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten. Nicht hier. Nicht jetzt. Hier gibt es zu viele Ohren. Zu viele Augen. Außerdem traue ich dir nicht über den Weg, Magnolia. Also wirst du warten müssen, bis wir dieses Chaos geklärt haben.«

			»Du Mistkerl …«

			»Wir gehen.«

			Kane zieht mich auf die Füße, und ich folge ihm aus dem Zimmer. Ich habe tausend Fragen, aber zuerst will ich weg von Magnolia.

			Doch statt so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bleibt Kane plötzlich stehen, und ich pralle gegen seinen Rücken.

			»Habt ihr es etwa eilig?«

			Ich kann die Stimme nicht richtig zuordnen, doch als ich hinter Kanes Schulter hervorschaue, erkenne ich den Mann sofort. Ich bin ihm an dem Abend begegnet, an dem mich Magnolia zur Bar geführt hat. Und dabei ist ihr sein Name herausgerutscht.

			Giles.

			»Ja, Sir. Ich bringe sie hinaus, denn sie suchen ihre Masken.« Magnolia huscht um mich herum und stellt sich neben Kane.

			»Ah, Magnolia, meine Liebe. Bist du unartig gewesen und hast gespielt, anstatt zu arbeiten?«

			Die Stimme des Kerls weckt in mir das Bedürfnis, unter eine heiße Dusche zu springen und meine Haut zu schrubben, bis sie rosa ist.

			»Nein. Ich kümmere mich um die Einhaltung der Clubregeln. Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen würden.«

			Während die beiden reden, rührt sich Kane nicht von der Stelle. Er lässt den Mann vor uns aber auch nicht aus den Augen.

			»Ich glaube, diesem jungen Mann bin ich noch nicht begegnet.« Giles streckt eine Hand aus. »Ich bin einer der neuen Partner im Haven.«

			»Verzeihung?«, entfährt es Magnolia. Sie klingt überrascht.

			»Seit gestern. Ich glaube, das heißt, ich bin jetzt dein Boss, Magnolia. Wie schön für dich.«

			Sie erstarrt und hebt das Kinn. »Welch interessante Entwicklung.«

			Ihre Worte triefen nur so vor Verachtung, und mich beschleicht das Gefühl, dass sie eine Frau ist, die vor keinem Mann in die Knie geht, egal was er gegen sie in der Hand hat. Und sie hat offenbar ein Verhältnis mit meinem Bruder. Das möchte ich mir nicht mal vorstellen.

			Eine unangenehme Stille breitet sich aus, da Kane keinerlei Anstalten macht, Giles ausgestreckte Hand zu schütteln.

			»Wir gehen.«

			Kane zieht mich an der Hand mit, und wir gehen auf die Treppe zu. Ich recke den Hals und schaue über die Schulter. Sowohl Giles als auch Magnolia starren uns hinterher.

			Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Ich mag diesen Mann nicht, und noch weniger gefällt es mir, Magnolia mit ihm allein zu lassen.

			Kane spricht erst wieder, als wir im Tahoe sitzen, durch die Einfahrt brausen und uns vom Club entfernen. »Geht es dir gut?«

			»Ja.«

			Das Tor schwingt auf, und er gibt Gas, sodass der Kies unter den Reifen nur so spritzt.

			»Wenn du diesem Kerl je wieder begegnest, will ich, dass du dich so weit wie möglich von ihm fernhältst. Begib dich an einen sicheren Ort, und ruf mich an, oder schreib mir eine Textnachricht, wenn nötig so lange, bis ich reagiere. Hast du verstanden?«

			Wieder läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Wer ist er?«

			»Lewis Giles. Er ist ein Senator.«

			Das kann nicht alles sein, denke ich, als ich sehe, wie fest Kane das Lenkrad umklammert hat. Seine Knöchel sind schon ganz weiß.

			»Und?«, dränge ich.

			»Er ist ein Stück Scheiße.«

			»Die Sorte Typ, die den Tod verdient hat?«, frage ich zögernd.

			»Ja. Definitiv.«

			Ich schlucke. »Woher kennst du ihn?«

			Endlich wirft er mir einen Blick zu. »Aus einem früheren Leben.«

			Ich stürze mich auf diese Information, als wäre sie aus purem Gold. Vermutlich ist etwas Schreckliches vorgefallen, das Kane auf seinen Weg gebracht hat, und ich bin mir sicher, dass ich recht habe.

			»Warum lebt er dann noch?«

			Kane bremst und schaut mir in die Augen. »Weil noch niemand seine Ermordung in Auftrag gegeben hat. Noch nicht.«
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			Kane

			Ich habe keine Ahnung, wie mir entgehen konnte, dass sich Giles im Haven rumtreibt. Vermutlich bin ich zu sehr mit Temperance beschäftigt gewesen, um meiner üblichen Informationsquelle Fragen zu stellen. Das geht ebenfalls auf Magnolias Konto, denn sie hätte es mir erzählen sollen. Und nun gehört ihm ein Teil des Clubs?

			Meine Mitgliedschaft im Haven hat sich damit erledigt.

			Ich kann nicht glauben, dass er zurück ist, verdammt.

			Ich könnte ihn allein schon deshalb hassen, weil ich ihn kenne. Der elende Bruder meines ehemaligen Stiefvaters. Er war der Bezirksstaatsanwalt, der dem Richter dabei half, all diese armen Teufel zu verurteilen, die der Giles-Familie in die Quere kamen.

			Falls je jemand seine Ermordung in Auftrag geben sollte, werde ich den Job sofort annehmen. Mir ist egal, dass er dafür sorgte, dass meine Mom Giles’ Lebensversicherung ausgezahlt bekam, nachdem ich ihn ausgeschaltet hatte. Mir ist nur wichtig, dass sich dieses Stück Dreck von ihr fernhält. Aber was das angeht, musste ich nie eingreifen. Giles steht nicht auf Frauen mittleren Alters. Sie sind ihm viel zu alt – zumindest wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.

			Ich habe nach Beweisen gesucht. Ich habe Leute kontaktiert, die mir noch einen Gefallen schulden. Nichts. Der Mann verwischt seine Spuren zu gut. Es gibt nicht den geringsten stichhaltigen Beweis dafür, dass er in seinem ganzen elenden Leben etwas Falsches getan hat.

			Aber irgendwann wird er einen Fehler machen.

			Es gefällt mir nicht, Magnolia mit ihm allein zu lassen, aber sie ist zäh und tut längst nichts mehr, was sie nicht tun will. Nicht seit ihre beste Freundin mit Mount verheiratet ist. Sie genießt seinen Schutz, genau wie Temperance. Sogar Giles würde es nicht wagen, den mächtigen Lachlan Mount herauszufordern.

			Als wir uns den Außenbezirken der Stadt nähern, schaue ich auf die Mütze, die zwischen den Sitzen liegt. Ich hasse es, Temperance darum zu bitten, sie aufzuziehen, vor allem jetzt. Aber ich weiß, dass sie um ihrer eigenen Sicherheit willen nicht wissen darf, wohin wir fahren.

			Sie scheint meine Gedanken zu lesen und schnappt sie sich. »Ist schon gut, Kane. Ich will einfach nur nach Hause.«

			Nach Hause. Dass sie mein Lagerhaus mit diesen Worten bezeichnet, beruhigt meine Nerven auf eine Weise, die mir bislang unbekannt war.

			»Danke.«

			Sie zieht die Mütze über und drückt meine Hand. »Glaub aber ja nicht, das würde bedeuten, dass ich das jetzt immer bereitwillig mache.«

			»Darauf verlasse ich mich.«
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			Kane

			Ich schrecke aus dem Schlaf auf. Kalter Schweiß bedeckt meinen Körper. Ich habe bereits die Hand ausgestreckt, um nach der Waffe auf meinem Nachttisch zu greifen, bevor mir überhaupt bewusst ist, was ich da mache. Ich blinzle und warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Ich nehme den warmen Körper wahr, der sich an mich schmiegt.

			Es war nur ein Traum.

			Aber verdammt, es war kein schöner Traum.

			Ich lasse das kalte Metall des Pistolengriffs los und dehne meine Hand. Dann drehe ich mich auf die Seite, um Temperance näher an mich heranzuziehen. Ich will sie mit meiner Stärke umgeben. Dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist. Niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt.

			Sie denkt, dass sie wüsste, wie verkorkst die Welt sein kann, aber sie hat keine Ahnung.

			Ich schließe die Augen und atme ihren Duft ein, der sich mit meinem vermischt hat. Ich wünschte, ich könnte eine Million weitere Nächte wie diese haben, nur dass uns beide dabei keine Dämonen verfolgen sollen.

			Ich weiß, dass es ein Wunschtraum ist, aber für den Rest der Nacht werde ich es mir gestatten, daran zu glauben.
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			Temperance

			Als ich am nächsten Tag in die Brennerei komme, bin ich nicht in bester Stimmung. Vermutlich liegt es daran, dass ich mich mit einer weiteren Veranstaltung und all ihren Einzelheiten beschäftigen muss.

			Meiner Meinung nach können wir gar nicht schnell genug einen neuen Mitarbeiter einstellen, der die Veranstaltungsplanung übernimmt.

			Ich hätte vor einer Stunde meine Checkliste mit den allerletzten Punkten durchgehen sollen, aber ich wurde abgelenkt, als Valentina auf meine E-Mail antwortete und fragte, wie schnell ich die neue Skulptur liefern könne. Jetzt will ich nur noch zurück zum Lagerhaus, in den Tahoe springen und so schnell ich kann zur Noble-Art-Galerie fahren.

			»Ich schwöre, Keira hat ihren Urlaub absichtlich in diese Woche gelegt. Sie hatte keine Lust darauf, dieses Speed-Dating-Event zu organisieren, nachdem Mount gedroht hatte, jeden, der sie anbaggern würde, verschwinden zu lassen.«

			Kane lehnt sich gegen die Fensterfront und betrachtet die Skyline von New Orleans, während ich einmal mehr um die Tische herumhusche und die Dekoration zurechtrücke. Er hat versucht, mir zu helfen, aber Männer und Tischdekorationen passen einfach nicht zusammen.

			»Ich dachte, du hättest ihn da engagiert, damit er sich um den ganzen Quatsch kümmert«, sagt Odile, als sie durch den Eingang in den für die Veranstaltung abgetrennten Bereich tritt. Es ist erst das zweite Mal, dass wir unsere neue modulare Wand benutzen, die wie ein Regal in einem Whiskeyfasslager aussieht – oder zumindest genug Ähnlichkeit damit hat, um den Gästen das Gefühl einer authentischen Erfahrung zu vermitteln.

			Sie stellt das Tablett mit den Häppchen auf die Anrichte und wirft Kane einen strengen Blick zu. »Also, warum steht er nur herum und sieht dir dabei zu, wie du dich um die Dekoration kümmerst?«

			»Ich beobachte eine Meisterin bei der Arbeit«, erwidert er ruhig.

			»Wahrscheinlicher ist, dass sie Ihnen verboten hat, irgendetwas anzufassen, weil ihr niemand reinpfuschen soll.« Odile weist tadelnd mit einem Finger in meine Richtung. »Wag es ja nicht, meine Häppchen anders zu arrangieren. Das merke ich sofort.«

			»Ich werde deine Häppchen allein schon deshalb nicht anrühren, weil ich meine Finger behalten will.« Ich wedle ihr mit einer Hand zu.

			Sie nickt und schaut erneut zu Kane. »Lernen Sie von ihr. Sie ist klug. Wenn Sie zu frech werden, leihe ich ihr ein Messer aus meiner Küche, damit sie Sie häuten kann.«

			Nun richtet er sich zu voller Größe auf. »Ich würde ihr selbst eins geben, wenn sie das Gefühl hätte, eins zu brauchen.«

			Odile verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie haben eine seltsame Vorstellung von –«

			»Odile, bitte. Nicht jetzt.«

			Sie schnaubt.

			»Außerdem«, füge ich hinzu, »habe ich mein eigenes Messer, falls ich eins brauche.« Ich zwinkere Kane zu, aber er lächelt nicht. Er wirkt ernst. Als würde er mir tatsächlich ein Messer geben, um ihm den Arm abzuschneiden, bevor er mich verletzen würde.

			Vor einer Woche hätte ich mich vielleicht noch gefragt, ob das stimmt, aber jetzt habe ich keinen Zweifel daran. Ebenso wenig würde er zögern, jeden zu töten, der mir Schaden zufügen will.

			Mein Mann hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.

			Mein Mann. Es fühlt sich immer noch seltsam an, ihn so zu nennen, aber ich bin fest entschlossen, mich daran zu gewöhnen.

			Kaum ist Odile verschwunden, um ein weiteres Tablett aus der Küche zu holen, klopft jemand an die Trennwand.

			Kane und ich drehen gleichzeitig den Kopf, um zu sehen, wer nun kommt.

			Jeff Doon. Keiras Freund aus Highschoolzeiten, heute Vorsitzender des Tourismusbüros. Wenn man bedenkt, wie besitzergreifend Mount ist, überrascht es mich immer noch, dass er den Kerl am Leben gelassen hat, nachdem er herausgefunden hatte, wer er ist.

			»Hi Jeff. Sie sind … früh dran!« Ich versuche erfreut zu klingen, offensichtlich mit Erfolg, denn er grinst.

			»Temperance, wie schön, Sie wiederzusehen.«

			Er kommt schnellen Schrittes auf mich zu, und ich strecke eine Hand aus, um seine zu schütteln. Doch er will mich stattdessen umarmen. Mein Arm ist zwischen uns eingeklemmt, während ich mich bemühe, diese Art der Begrüßung zu erwidern, bis meine Hand schließlich flach auf seiner Brust landet.

			Obwohl die Situation höchst peinlich ist, komme ich nicht umhin festzustellen, dass sein schlaffer Körper Lichtjahre von Kanes muskulösem entfernt ist. Ich weiche so abrupt zurück, als wäre seine Haut in Flammen aufgegangen, nachdem er mir ungeschickt die Schulter getätschelt hat. Ich kann spüren, wie sich Kanes Blick in meinen Rücken bohrt.

			»Jeff, ich freue mich, dass Sie da sind. Ich würde Ihnen gerne meinen neuen Assistenten vorstellen.« Ich wedle mit dem Arm in Kanes Richtung, und Jeff strafft die Schultern, als er ihn erblickt.

			»Wow, Sie haben einen wirklich schicken Anzug an. Dieser Job muss gut bezahlt sein.«

			Selbst ich, die ich nicht viel Ahnung von solchen Dingen habe, erkenne, dass Kanes Anzug maßgeschneidert ist, also ist Jeffs Kommentar nicht weiter überraschend. Das blütenweiße Hemd hebt sich perfekt von den dunklen Nadelstreifen ab. Dazu trägt er ein passendes Einstecktuch, aber keine Krawatte.

			Ich habe noch nie einen Mann gekannt, der ein Einstecktuch trägt, und nicht gewusst, wie sexy das aussehen kann. Das verbuche ich unter »Dinge, die ich von meinem Auftragsmörderfreund gelernt habe«.

			Moment, ist er mein Freund? Mir bleibt jedoch keine Zeit, mich dieser Frage zu widmen, weil Jeff meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt.

			»Temperance, würden Sie uns einander vorstellen?«

			»Aber natürlich, entschuldigen Sie. Ich dachte gerade an etwas anderes, um das ich mich noch kümmern muss.« Ich drehe mich zu Kane. »Jeff, das ist mein neuer Assistent, Ken Sax. Ken, das ist Jeff Doon.«

			Als Kane mir gestern auf dem Weg zur Arbeit mitteilte, welchen Namen er als Assistent trägt, lachte ich und fragte, wie er darauf gekommen sei. »Mithilfe des Telefonbuchs«, sagte er und zog etwas hervor, das wie ein absolut echter Führerschein aus dem Staat Louisiana aussah. Darauf prangten sein Foto und der Name Ken Sax. Als ich ihn fragte, wie viele Ausweise er habe und ob irgendwelche davon auf die Decknamen Bruce Wayne oder Dark Knight ausgestellt seien, wechselte er das Thema.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ken. Stammen Sie von hier?«, fragt Jeff, und ich mische mich ein, bevor er mit dem Small Talk beginnen kann.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, Jeff, könnte ich Ihre Hilfe bei der Überprüfung der Namensschilder auf den Tischen gebrauchen. Ich weiß, dass Sie gesagt haben, es könnte kurzfristig ein paar Änderungen geben. Könnten Sie sich darum kümmern?«

			»Kein Problem. Ich tue, was immer ich kann, um diese Sache reibungslos über die Bühne zu bringen, Temperance.« Er dreht sich halb zu den Tischen um, hält dann aber inne. »Es gibt tatsächlich eine Änderung, die ich erwähnen wollte, und ich hoffe, dass das für Sie kein Problem ist.«

			Er klingt zögerlich, was mich sofort nervös werden lässt. »Was meinen Sie?«

			»Eigentlich sollte meine Sekretärin an der Veranstaltung teilnehmen, aber in letzter Minute ist ihr Babysitter ausgefallen, also fehlt uns eine Frau. Ich hatte gehofft, dass Sie einspringen und ihren Platz einnehmen würden.«

			Ich erstarre wie ein Waschbär, dem man beim Durchwühlen der Mülltonne erwischt hat. »Äh, wie bitte?«

			»Louise kann nicht kommen, also …«

			»Das ist mir klar, aber ich muss Sie wohl missverstanden haben, als Sie sagten, dass ich ihren Platz einnehmen soll. Ich muss die Veranstaltung leiten. Ich kann nicht … beim Speed-Dating mitmachen.«

			Jeff seufzt. »Kein Problem. Ich werde Ernie bitten, auf seine Teilnahme zu verzichten. Er hatte zwar schon länger kein Date mehr, aber ich denke, er wird es überleben.«

			Ich weiß nicht, wer Ernie ist, aber mir könnte nicht gleichgültiger sein, ob er jemals ein Date haben wird.

			Doch Jeff ist noch nicht fertig. »Es sei denn … Wie wäre es, wenn Sie Ihren Assistenten einem Testlauf unterziehen, um herauszufinden, wie er sich bei der Leitung der Veranstaltung schlägt? Eine Feuerprobe. Was denken Sie, Ken?«

			Ich werfe Kane einen flehenden Blick über die Schulter zu, damit er mich vor dieser Katastrophe rettet. Doch in dem Moment kommt Odile mit ihrem Tablett herein.

			»Es würde dich nicht umbringen, mal mit ein paar netten Männern zu reden, anstatt für den Rest deines Lebens in deinem Büro zu verrotten«, sagt Odile. »Ich finde Jeffs Idee toll.«

			»Perfekt.« Jeffs Gesicht leuchtet auf. »Ich werde Ihnen ein Namensschild anfertigen lassen, Temperance.«

			Gott steh mir bei.
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			Kane

			Ich mag Jeff Doon nicht, aber soweit ich weiß, hat er den Tod nicht verdient. Das könnte sich jedoch jeden Moment ändern.

			Doon ist harmlos, aber so verflucht durchschaubar. Ich weiß nicht, wie Temperance nicht klar sein kann, dass er der armen Louise ganz offensichtlich mitgeteilt hat, sie dürfe nicht kommen, damit Doon selbst an der Veranstaltung teilnehmen kann. Kurz bevor die erste Runde des Speed-Datings beginnt, setzt er sich auf den letzten verbliebenen Platz für einen männlichen Teilnehmer. Als er sich auf dem Stuhl niederlässt, ist Temperance’ böser Blick so intensiv, dass man mit der Energie, die dahintersteckt, die ganze Stadt beleuchten könnte. Doch Doon entgeht das völlig. Selbst wenn sie Single wäre, hätte der Mann keine Chance. Er will aus der Kinderliga direkt zu den Profis aufsteigen, und so was passiert einfach nicht.

			Ich musste Speed-Dating erst mal googeln, als Temperance mir zum ersten Mal von dieser Veranstaltung erzählte, denn ich hatte keine Ahnung, was das ist. Je ein Mann und eine Frau, die sich nicht kennen, setzen sich an einem Tisch zusammen. Alle fünf Minuten wechseln die Konstellationen. Während der fünf Minuten, in denen sich zwei Personen am selben Tisch befinden, erleben sie das schnellste Blind Date in der Geschichte der Blind Dates.

			Mich würde nicht überraschen, wenn Doon Louise als Scheinteilnehmerin angemeldet hätte, nur um einen Platz leer zu lassen. Höchstwahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass Keira die Veranstaltung leiten würde und Temperance problemlos hätte einspringen können. Die Tatsache, dass er verzweifelt genug war, um vorzuschlagen, dass sich ihr neuer Assistent um alles kümmert, verrät mir, dass Doon diese ganze Veranstaltung nur deswegen ins Leben gerufen haben könnte, um fünf ungestörte Minuten mit Temperance zu haben.

			Ich kann nichts gegen den Geschmack dieses Kerls sagen – ich würde noch sehr viel mehr tun, als eine gefakte Speed-Dating-Veranstaltung zu organisieren, um ein wenig Zeit allein mit ihr verbringen zu können.

			Im Gegensatz zu ihrem idiotischen, großmäuligen Exfreund löst Doon bei mir nicht mal ansatzweise eine aggressive Reaktion aus. Er bräuchte sechs ganze Leben und nicht nur fünf Minuten, um ein Date mit einer Frau wie Temperance zu bekommen. Und wenn ich ihn, wie den Kerl auf dem Schrottplatz, mit einer Waffe bedrohen würde, würde er sich in die Hose machen und dann ohnmächtig werden.

			Ich setze mich in Bewegung und drehe einmal mehr eine Runde durch den Raum, um so zu tun, als würde ich alles im Auge behalten. Doch in Wahrheit behalte ich nur Temperance im Auge.

			Auch wenn ich mir wegen Doon keine Sorgen mache, werde ich sie nicht schutzlos dort sitzen lassen.

			Ich konzentriere mich so sehr auf Doon und Temperance, dass ich erst nach einer Weile einen weiteren Mann bemerke, der Temperance viel zu viel Aufmerksamkeit schenkt, während sie mit all den unterschiedlichen Typen spricht, die sie heute Abend zweifellos gerne abschleppen würden.

			Ich wechsle meine Position, damit ich beobachten kann, wie er sie beobachtet. Er hat einen der beiden Plätze an der Bar eingenommen, von denen aus man in den abgetrennten Bereich blicken kann, in dem die Veranstaltung stattfindet. Sofern ich es recht sehe, nippt er schon seit einer ganzen Weile an demselben Glas Whiskey, denn er wimmelt den Barkeeper immer wieder ab, wenn der fragt, ob er noch etwas möchte. Er ist in den Vierzigern. Sein dunkles Haar an den Schläfen ergraut. Seine Schultern sind schmal. Er tut so, als würde er mit seinem Handy spielen, aber in erster Linie beobachtet er Temperance.

			Von meiner Position aus kann ich kein Foto von ihm machen, das ich durch ein Gesichtserkennungsprogramm jagen könnte, also kann ich ihn noch nicht identifizieren. Aber das werde ich, wenn er nicht vorzeitig abhaut. Temperance wird dieses Restaurant auf keinen Fall verlassen, ohne dass ich weiß, wer zum Teufel der Kerl ist und warum er sie die ganze Zeit im Visier hat.

			Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er für den Menschenhändlerring arbeitet, der hinter Ransom her ist, aber einen Beweis habe ich dafür nicht.

			Die fünf Minuten sind endlich um, und die Männer sind gezwungen, die Plätze zu wechseln. Ich zähle schnell nach und frage mich, wie lange dieser verrückte Mist noch dauern wird.

			Mehr als eine der Teilnehmerinnen hat einen Blick in meine Richtung riskiert, aber sie schauen in die falsche Richtung. Für mich sind sie alle potenzielle Bedrohungen, mehr nicht.

			Die einzige Frau in diesem Raum, die eine Rolle spielt, ist die, von der ich nicht genug bekommen kann – im Bett und überall sonst.

			Seit Temperance diese Kava-Schale aus dem Regal genommen hat, stelle ich sie mir auf der Veranda meines Hauses auf Fidschi vor, von der aus man einen Blick auf den Ozean und das Riff hat. Ich sehe sie dort vor mir: Ihr Haar weht in der Brise, bevor sie sich in den Pool gleiten lässt, um den Tag im Wasser treibend zu verträumen.

			Ich war schockiert, als sie sagte, dass sie noch nie außerhalb von Louisiana war. Doch ihre Erklärung war einleuchtend. Ich kann meine Reiselust einfach nicht abschütteln, und deshalb habe ich außer dem Lagerhaus hier in New Orleans noch Häuser in vier anderen Ländern. Und jedes Jahr verbringe ich gern in jedem Zeit. Ich will derjenige sein, der sie mit an diese Orte nimmt. Ich will diese Orte wie zum ersten Mal erleben, indem ich sie mit ihren Augen sehe.

			Sie würde den Wasserfall lieben, der auf meinem Anwesen in Mexiko in den Cenote stürzt. Wir würden nackt in dem kalten, frischen Wasser schwimmen und Mangos von dem Baum in meinem Garten essen. Und danach würden wir den besten Tequila der Welt trinken und es unter dem Glasdach im Schlafzimmer miteinander treiben, bis die Sterne am Himmel stehen.

			Aus dem Wohnzimmer meiner Berghütte in Chamonix in Frankreich würde sie staunend auf die Alpen hinausblicken. Ich sehe sie vor mir, wie sie in einem gemütlichen Pullover vor dem riesigen Steinkamin sitzt und eine Tasse mit dampfender heißer Schokolade in der Hand hält.

			Und Spanien … Ich sehe vor mir, wie sie von dem köstlichen Wein betrunken ist, nachdem wir uns mit Paella vollgestopft und von meiner Villa aus dem Sonnenuntergang über dem Wasser zugeschaut haben.

			Ich will an all diesen Orten mit ihr sein. Orte, an die ich noch nie einen anderen Menschen gebracht habe. Orte, an die ich noch nie einen anderen Menschen bringen wollte – bis jetzt.

			Das liegt an Temperance. Sie verändert mich.

			Aber keiner von uns kann die Konsequenzen ändern, die das Treiben ihres Bruders nach sich zieht.
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			Temperance

			Wenn ich Jeff zuvor noch nicht erwürgen wollte, dann will ich es definitiv jetzt tun. Ich kann nicht glauben, dass ich fast ein Dutzend Speed-Dates ertragen musste, weil er mich fünf Minuten lang als gefangene Zuhörerin haben wollte.

			In diesen fünf Minuten bin ich seinen Bitten um ein richtiges Date ausgewichen, aber ich weiß, dass ich ihn nicht ewig abwimmeln kann. Ich werde Keiras Hilfe in Anspruch nehmen, um ihn loszuwerden, denn offenbar hat sie ihm den Eindruck vermittelt, dass wir gut zusammenpassen würden.

			Ein neuer Typ nimmt am Tisch Platz und schaut mich mit hoffnungsvollem Blick an.

			Ich wünschte, ich könnte ihm einfach sagen, dass er keine Chance hat, und dann könnten wir beide fünf Minuten lang Odiles Häppchen essen, anstatt sinnlosen Small Talk zu machen.

			»Ich habe Sie noch nie bei einer dieser Veranstaltungen gesehen«, sagt er. »Bestimmt würde ich mich an Sie erinnern.«

			»Ich habe nicht oft Zeit für so etwas«, erwidere ich mit angespanntem Lächeln. »Ich arbeite ständig.«

			»Ich weiß, wie das ist. Meine Mom liegt mir ständig damit in den Ohren, dass ich nicht so viel Zeit im Büro verbringen soll.«

			»Verstehen Sie sich gut mit Ihrer Mom?«, frage ich, weil mir »Oh Gott, Sie sind ein Muttersöhnchen« nicht höflich erscheint.

			»Ich lebe bei ihr. Das ist sehr angenehm. So muss ich weder waschen noch kochen und putzen. Niemand kann meine Shorts so bügeln wie meine Mom.«

			»Uhhh.« Ich stoße einen Laut aus, der nicht wirklich wie ein Wort klingt, aber er redet einfach weiter.

			»Und ihre Schokoladenbeignets sind einfach himmlisch. So etwas Gutes haben Sie noch nie probiert. Wollen Sie mal vorbeikommen und sie kennenlernen? Für Gäste fährt sie immer etwas ganz Besonderes auf. Sie würde sich wirklich freuen, mal ein wenig Gesellschaft zu haben.«

			Ich habe einen Kloß im Hals und bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich gleich ersticken werde. Ich huste zweimal.

			»Geht es Ihnen gut?«

			Ich nicke und greife nach meinem Wasserglas. Er sitzt abwartend da, bis ich aufhöre zu husten.

			Dann breitet sich eine unangenehme Stille aus, die ich schließlich mit einer banalen Frage durchbreche. »Wie heißen Sie noch mal? Ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden, als Sie sich gesetzt haben.« Auf seinem Namensschild steht ein Gekrakel, dessen erster Buchstabe wie ein C aussieht. Carl vielleicht?

			»Crabs.«

			Dieses Mal verschlucke ich mich tatsächlich. »Verzeihung?« Ich blinzle die Tränen weg, die sich in meinen Augen sammeln. »Ihr Name ist Crabs?«

			»Das ist ein Spitzname. Aus meiner Zeit auf dem College. Ich habe ihn einfach behalten.«

			»Das ist … interessant.« Ich bin mir nicht sicher, was ich noch zu Crabs sagen soll.

			»Das war die einzige Zeit, in der ich nicht zu Hause gewohnt habe und meine Wäsche selber machen musste, aber das war es definitiv wert. Schließlich kann ich schlecht Frauen mit nach Hause bringen, wenn Mom mit einem Schlummertrunk auf mich wartet. Es sei denn natürlich, sie hat sie vorher kennengelernt und mir ihren Segen gegeben, verstehen Sie? Sie mag keine flatterhaften Frauen.«

			Ich werfe einen Blick durch den Raum und rechne beinahe damit, dass jemand aus einer Ecke springt und ruft: »Überraschung, du wurdest reingelegt!« Aber dieser Typ meint das vollkommen ernst.

			»Interessant«, wiederhole ich, da mir beim besten Willen nichts anderes einfällt.

			Am liebsten würde ich jetzt laut rufen: »Ich mag Sexclubs!«, aber das geht nicht, da ich mich an meinem Arbeitsplatz befinde. Oder … vielleicht kann ich es doch tun, und er wird ausflippen und nach Hause zu seiner Mutter laufen?

			»Was halten Sie von BDSM?«, frage ich.

			Crabs erstarrt und reißt die Augen auf. Er sieht so schockiert aus, dass ich befürchte, ihm fallen gleich die wenigen verbliebenen Haarsträhnen aus.

			»Wer hat Ihnen das erzählt?«

			Oh Herrgott noch mal. Das soll doch wohl ein Witz sein.

			»Wer hat mir was erzählt?« Die Frage ist nur folgerichtig, aber ich bereue sie sofort.

			»Dass ich gerne … festgehalten werde. Eingesperrt.« Er senkt den Blick. »Sie wissen schon, in einem Käfig. Bis mich meine Herrin herauslässt, um zu spielen.«

			Die Uhr klingelt, die fünf Minuten sind vorbei, und ich lobpreise alles, was heilig ist.

			Er reicht mir eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an. Ich würde liebend gern mit Ihnen mehr über unsere gemeinsamen Interessen reden.«

			Ich lächle, kann mir aber kein Nicken abringen, nicht mal aus Höflichkeit.

			Der nächste Mann nimmt mir gegenüber Platz und schenkt mir ein blendend weißes Lächeln. Er hat Zähne, wie man sie sonst nur in der Zahnpastawerbung sieht. Sie müssen verblendet sein. Sie sind genauso perfekt wie sein akkurat geschnittenes blondes Haar, seine symmetrischen braunen Augen und seine Krawatte mit Windsorknoten.

			Er streckt mir seine Hand entgegen, und ich schüttle sie, während er sich vorstellt. »John Trout. Arzt für Zahnästhetik in New Orleans. Ich habe zwei Golden Retriever. In meiner Freizeit jogge ich gerne. Außerdem interessiere ich mich für Geschichte, und ich mag koffeinfreien Kaffee und Volvos.« 

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, John. Koffeinfreier Kaffee und Volvos … Sie führen ja ein Leben wie ein Rockstar.«

			»Ich bin gern geradeheraus. Wenn sie auf der Suche nach Drama, Spontanität und wilden Zeiten sind, bin ich nicht der Richtige für Sie.«

			»Okay.«

			Er lässt den Blick auf mein Namensschild sinken. »Temperance. Allein aufgrund Ihres Namens scheinen Sie perfekt für mich zu sein. Mein Therapeut würde das begrüßen. Kommen Sie oft her?«

			Ich bin nicht sicher, ob er versucht, witzig zu sein, oder ob er flirten will, aber ich lache. »Ja, denn ich arbeite hier.«

			Sein Lächeln erlischt. »Dann, fürchte ich, passen wir nicht zusammen. Ich bin Mitglied der Anonymen Alkoholiker. Ich kann keine Frau heiraten, die in einer Whiskeybrennerei arbeitet.«

			»Heiraten? Jetzt schalten Sie nicht gleich in den Turbogang.«

			»Ich schalte nie in den Turbogang. Das ist zu riskant«, sagt John mit einem Kopfschütteln. »Selbst nicht bei Volvos, die im Allgemeinen sehr sicher sind.«

			Wir führen den unangenehmsten Small Talk in der Geschichte des Small Talks, bis sich die Uhr wieder meldet.

			Er steht auf. »Bevor ich es vergesse, falls Sie dieses sündige Gewerbe je verlassen sollten und sich bei mir melden wollen, hier ist meine Karte. Auf der Rückseite befinden sich Bilder von meinem Penis, damit man die Kompatibilität prüfen kann.« 

			Mein Mund klappt auf, und ich warte darauf, dass er loslacht. Doch das tut er nicht. Stattdessen drückt er mir die Karte in die Hand und geht zum nächsten Tisch weiter.

			Ich lasse die Karte auf den Tisch fallen und erschaudere, als sie mit der falschen Seite nach oben landet.

			Er hat das ernst gemeint. Ich habe das Gefühl, kotzen zu müssen, während ich die Karte hastig in meine Tasche stopfe. Ich darf auf keinen Fall vergessen, sie später zu verbrennen. 

			Es gibt ein paar Dinge, die man einfach nicht mehr aus dem Gedächtnis löschen kann.

			»Alles in Ordnung?«

			Eine tiefe Stimme hallt über den Tisch, und ich schaue auf und sehe einen Mann, der sich auf dem Stuhl niederlässt und mir zur Begrüßung die Hand schüttelt.

			»Ja, es geht mir gut. Glaube ich zumindest. Wow. Speed-Dating ist nichts für schwache Nerven.«

			»Wem sagen Sie das? Ich habe bereits Angebote für zwei Blowjobs auf dem Parkplatz und eine Nummer mit Umschnalldildo im nächstbesten Stundenmotel bekommen.«

			»Tja, das klingt so, als müssten wir uns nicht mehr unterhalten. Ihr Terminplan ist voll.« Ich staune, wie es mir gelingt, das zu sagen, ohne zu lachen, aber ich schaffe es.

			»Die Blowjobs sind für mich in Ordnung, aber ich will nichts in meinem Hintern haben. Da war sie bei mir an der falschen Adresse. Ich wette, der Kerl, der gerade hier war, hätte nichts dagegen.« Er beäugt den Zahnarzt. »Mit seinen perfekten Zähnen und dem ganzen Quatsch, den er erzählt, mag er bieder wirken, aber er hat garantiert eine versaute Ader.«

			Ich könnte ihm jetzt von der Visitenkarte mit den Penisfotos in meiner Tasche erzählen, aber das lasse ich lieber. »Wollen Sie einfach nur Whiskey trinken und nicht reden?«

			Der Mann nickt angesichts meines Vorschlags. »In Ordnung. Ich werde nachher sowieso diese Blondine vögeln. Ich habe sie unter dem Tisch bereits ein wenig gefingert, also wäre es nicht fair, Ihnen Hoffnungen zu machen.«

			Ich springe vom Stuhl auf. »Ich muss mal auf die Toilette. Bin gleich wieder da.« Niemals, füge ich im Stillen hinzu.

			Ich kann nur noch daran denken, dass ich mir auf der Stelle die Hände waschen muss, bevor ich mich noch übergebe.

			Ich renne praktisch zur Toilette und stoße auf dem Weg fast mit einer Kellnerin und einem Gast zusammen.

			»Tut mir leid!«, rufe ich über die Schulter und bleibe erst stehen, als ich mich in den Toilettenräumen befinde. Dann schrubbe ich meine Hände, bis sie schmerzen.

			»Ekelhaft. Ekelhaft. Ekelhaft.«

			Wenn Dates immer so laufen, bin ich nicht daran interessiert. Weder jetzt noch irgendwann in meinem Leben, und zwar nicht nur deswegen, weil jeder andere Mann im Vergleich zu Kane blass aussieht.

			Ich verharre, als ich nach einem Papiertuch greife.

			Kein Mann kann ihm das Wasser reichen.

			Und zwar nicht nur in körperlicher Hinsicht. Es betrifft alles. Er ist anders.

			Er versteht mich. Er versteht, was ich will. Was ich brauche. Er sieht mich, wie mich zuvor noch nie jemand gesehen hat.

			Und ich will ihn nicht verlieren.

			Diese Erkenntnis sorgt dafür, dass mir ganz schwindelig wird. Ich drücke die Tür der Toilettenräume auf, eile zurück zur Veranstaltung … und pralle mit voller Wucht gegen eine harte Brust.

			»Tut mir leid. Ich habe nicht aufgepasst …«

			»Verdammt richtig, und du wirst nicht noch mal einfach so abhauen.«

			Ich schaue nach oben in Kanes Augen. »Entschuldige, es war wirklich ein Notfall.«

			Sein Blick wird eindringlicher. »Was ist passiert? Hat jemand irgendwas zu dir gesagt?« Er dreht den Kopf hin und er, als würde er die Umgebung nach Raubtieren absuchen.

			»Nein. Es ist nur … Dieser Spinner hat meine Hand geschüttelt, nachdem er eine Frau unter dem Tisch gefingert hat.« Kaum habe ich das laut ausgesprochen, könnte ich mich fast wieder übergeben.

			»Soll das ein Witz sein?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«

			»Wer war das?«

			»Bitte mach kein Theater. Ich bin verantwortlich für diese Veranstaltung. Außerdem will ich gar nicht erst von dem Kerl reden, der mir eine Visitenkarte mit einem Bild von seinem Penis darauf gegeben hat.«

			Kane bläht die Nasenflügel. »Jemand hat dir ein verdammtes Bild von seinem Penis gegeben? Was zum Teufel stimmt nicht mit diesen Leuten?«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch plötzlich schrillt die Feueralarmsirene los. 

			Feueralarm?

			»Verdammt«, knurrt Kane. »Bleib dicht bei mir. Egal was passiert.«

			»Aber ich muss mich darum kümmern …«

			»Es kann sein, dass jemand versucht, Chaos zu stiften, um dich zu schnappen. Wir müssen dich hier rausbringen.«

			»Ich kann hier jetzt nicht weg!«

			»Du kannst und du wirst.« Kane legt einen Arm um mich. »Los, komm schon. Du klebst an mir wie ein Schatten, verstanden? Wenn das dieses Arschloch war, das ich beobachtet habe …« Er bricht ab, als Jules, der Geschäftsführer des Restaurants, auf uns zugeeilt kommt.

			»Ich bin nicht sicher, was hier los ist, aber wir werden das ganze Essen verschenken müssen, wenn wir keine schlechten Bewertungen bekommen wollen.«

			»Ist schon in Ordnung. Sorg einfach dafür, dass alle das Gebäude verlassen.« Ich wende mich wieder an Kane. »Glaubst du wirklich, dass ich der Grund für den Feueralarm bin?«

			»Ich werde kein Risiko eingehen. Nicht wenn es um dich geht. Niemals.«
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			Kane

			»Sie sollen dir sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras per E-Mail zuschicken. Ich brauche sie.«

			Temperance gibt meine Anweisung telefonisch an ihr Büro weiter, als wir zurück zum Lagerhaus fahren. Sie hat sich zuerst geweigert, aber ich werde kein Risiko eingehen.

			Dafür ist sie verdammt noch mal zu wichtig.

			Temperance Ransom ist für mich nie ein Job gewesen. Selbst wenn mich Mount nicht angerufen hätte, wäre ich genau dort, wo ich jetzt bin.

			Das mag mir zuerst nicht klar gewesen sein, aber es ist die Wahrheit. Ich muss in ihrer Nähe bleiben. Zu wissen, dass sie in Gefahr sein könnte, treibt mich in den Wahnsinn.

			Als sie während des Speed-Datings aus dem Raum eilte, war ich kurz davor, den Mann an ihrem Tisch umzubringen. Ohne Fragen. Ohne Zögern.

			Wie sich herausgestellt hat, brauche ich keinen Auftrag, um den Abzug zu betätigen, wenn es um Temperance geht. Ich würde es liebend gern umsonst tun und nicht die geringste Reue verspüren.

			Doch es gibt ein Problem. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, nachdem sich das, was ich ins Rollen gebracht habe, nun nicht mehr aufhalten lässt.

			Sie legt auf und sagt: »Ich werde die Aufnahmen haben, sobald wir zu Hause sind.«

			»Gut.« Es ist nicht das erste Mal, dass sie mein Lagerhaus als »Zuhause« bezeichnet, aber ich lasse mir nicht anmerken, wie sehr mir das gefällt.

			»Glaubst du wirklich, dass der Kerl, den du gesehen hast, etwas mit dieser Sache zu tun hat?«

			»Ich weiß es nicht, aber es ist möglich.«

			Als wir in meinem Audi vom Parkplatz der Brennerei gefahren sind, habe ich nach Lieferwagen und SUVs Ausschau gehalten, die jemand für einen Entführungsversuch in der Nähe des Ausgangs geparkt haben könnte. Der Himmel weiß, dass ich so etwas schon gemacht habe. Ein Wagen fiel mir auf, und ich habe mir das Nummernschild eingeprägt. Ich werde es überprüfen, sobald wir in der Bat-Höhle sind.

			Da haben wir’s. Sie verändert mich. Sie verändert verdammt noch mal alles.

			Auch das gefällt mir sehr.

			»Also, was machen wir als Nächstes?«, fragt sie.

			Ich werfe einen Blick auf die Mütze in ihrem Schoß.

			»Wirklich? Immer noch?«

			Die Frustration in ihrer Stimme macht mich fertig, und ich versuche es ihr zu erklären. »Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht vertraue. Es ist, weil …«

			Ich trete auf die Bremse, als ein Laster eine rote Ampel überfährt, und wir beide werden gegen unsere Sicherheitsgurte gepresst. Zumindest rede ich mir ein, dass ich wegen des Lasters gebremst habe. Es liegt nicht daran, dass ich beinahe etwas gesagt hätte, das ich nicht sagen sollte.

			Sobald wir die Kreuzung überquert haben, biege ich nach links ab, um eine weitere Runde zu drehen und nach Verfolgern Ausschau zu halten.

			»Weil?«, hakt sie nach.

			Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe die dunkle Limousine, die zwei Autolängen hinter mir ebenfalls abbiegt. 

			Verdammt. Ich trete aufs Gas, und wir rasen in eine Seitenstraße. Ich muss noch ein paarmal schnell hintereinander abbiegen, bis wir unseren Verfolger abgeschüttelt haben.

			Temperance schaut durch die Heckscheibe. »Wir werden verfolgt, oder?«

			»Zieh die Mütze auf. Bitte. Ich verspreche dir, dass es deinem Schutz dient und nicht meinem.«

			Sie schnaubt ungläubig, tut aber, was ich verlange. »Eines Tages werde ich dein Lagerhaus von außen sehen, oder?«

			»Ja«, sage ich mit absoluter Sicherheit. »Das wirst du bestimmt.«

			»Schön. Aber dann werde ich damit an der Reihe sein, dich irgendwohin zu bringen, und du wirst die Mütze tragen müssen. Vielleicht sogar monatelang.«

			Meine Brust verkrampft sich, und zum ersten Mal im Leben verspüre ich Reue.
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			Temperance

			Kane wollte nicht zulassen, dass ich mir die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehe, und als mein Handy am nächsten Morgen klingelt, streite ich deswegen immer noch mit ihm, während wir in unser heutiges Auto steigen.

			Mein Handy klingelt weiter, als ich mich anschnalle. Ich werfe die Mütze weg und durchwühle meine Handtasche.

			Keira.

			»Hallo?«

			»Hey, wie läuft es denn so? Ich habe gehört, dass es gestern Abend einen Zwischenfall gab.«

			Ich bin die schlechteste Managerin in der Geschichte der Menschheit, weil ich meiner Chefin nicht berichtet habe, was passiert ist, und sie es von jemand anders erfahren hat. Großartig.

			Ich versuche gelassen zu klingen. »Das war nichts Großes. Ich habe mich darum gekümmert.« Ich verziehe angesichts meiner Notlüge das Gesicht, denn in Wahrheit wurde ich aus dem Gebäude gezerrt. »Ich wollte dich nicht im Urlaub stören.«

			»Du weißt doch, dass du mich immer anrufen kannst. Wir sind gerade auf der Rückreise, und ich werde morgen wieder im Büro sein. Aber …« Sie räuspert sich, als müsste sie etwas sagen, das sie eigentlich lieber nicht sagen würde.

			»Aber was?«, hake ich nach.

			»Ich will nicht, dass du in die Brennerei kommst, Temperance.«

			Mein Mund wird so trocken wie die Sahara. »Warum nicht?«

			»Lachlan wäre es lieber, wenn du nicht kommst, damit es dort keine weiteren Zwischenfälle gibt. Sieh es einfach als Möglichkeit, für eine Weile von zu Hause aus zu arbeiten.« Sie versucht, fröhlich zu klingen, doch ich spüre nur, wie sich mein Magen vor lauter Schuldgefühlen zusammenzieht.

			Ich zucke zusammen, und Kane spannt sich an. »Es tut mir so leid, Keira. Ich wollte wirklich nicht, dass das passiert. Es wird nicht noch mal vorkommen.«

			Eine andere Stimme mischt sich in das Telefonat ein. »Genau, es wird nicht noch mal vorkommen.« Es ist Mount. »Stell dein Handy auf laut. Ich will, dass Saxon das hört.«

			»Moment.« Ich suche auf meinem Handy die Taste, mit der man die Lautsprecherfunktion aktiviert. »Du kannst jetzt sprechen. Er kann dich hören.«

			Ich richte den Blick verlegen auf Kanes Knie, weil er nun bestimmt eine Standpauke zu hören bekommt. Ich hätte dabei lieber kein Publikum, aber ich kann es nicht riskieren, mich einer Anweisung des Furcht einflößenden Ehemanns meiner Chefin zu widersetzen.

			»Saxon?«

			»Ich bin hier.«

			»Hast du einen Plan?«

			»Ja.«

			»Wirst du das zu Ende bringen?«

			»Ja.«

			»Gut.«

			Der Anruf wird beendet, und ich starre einen Moment auf mein Handydisplay. Dann schaue ich Kane an. »Was meint er damit?«

			»Mount meint damit, dass er die Nase voll hat. Die Sache soll zu Ende gebracht werden, und er will nicht, dass es negative Auswirkungen auf Keira oder die Brennerei hat.«

			»Also, was tun wir?«

			»Wir tun gar nichts. Ich werde mich darum kümmern.«

			Seine Worte machen mich wütend. »Mein Bruder ist derjenige, der uns allen dieses ganze Schlamassel eingebrockt hat. Ich habe ebenfalls damit zu tun, ob es dir nun passt oder nicht. Und jetzt will meine Chefin nicht mal, dass ich zur Arbeit komme. Herrgott … wie viel irrer kann das alles noch werden?«

			Sein Blick wird streng. »Versetz dich mal in Mounts Lage. Wenn dir jemand Ärger machen und deine Frau und ihre Firma in Gefahr bringen würde, würdest du genauso handeln. Das ist nichts Persönliches. Außerdem magst du deinen Job nicht mal.«

			Ich zucke zurück. »Was meinst du damit? Ich mag meinen Job.«

			»Du strahlst nicht so, wie du es tust, wenn du über deine Skulpturen redest. In deinem Büro lächelst du nicht so, wie du es tust, wenn du einen Schweißbrenner in der Hand hältst. In dieser Brennerei lachst du nicht so, wie du es getan hast, als wir den Schrotthaufen durchwühlt und dieses genietete Stück Blech gefunden haben.«

			Es ist genauso, wie ich es am Tag zuvor gedacht habe: Kane sieht mich. Er sieht alles, was ich bin.

			»Weil Kunst Spaß macht. Das ist keine Arbeit.«

			»Und doch könntest du deine ganze Energie in die eine Sache stecken, die du liebst, um dir damit deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber du hast Angst davor, es zu versuchen.«

			Seine Behauptung ärgert mich. »Ich versuche es doch. Ich muss Valentina eine Skulptur liefern, sobald wir diese schlimme Sache hinter uns haben. Aber seien wir mal realistisch – ich muss Rechnungen bezahlen. Ich kann meinen Job nicht aufgeben, nur weil die winzige Chance besteht, dass ich von meiner Kunst leben könnte. Zuerst brauche ich ein finanzielles Polster. Einen Plan. Ein Sicherheitsnetz.«

			»Für das Leben gibt es kein Sicherheitsnetz und auch keinen verdammten Fallschirm.« Er schüttelt den Kopf. »Und es ist verflucht noch mal zu kurz, um das, was einen glücklich macht, immer wieder aufzuschieben. Gestern Abend hätte uns dieser Laster erwischen können – und dann hättest du deine Chance niemals bekommen.«

			»Dann bist du also jetzt der Experte dafür, wie ich glücklich werde? Oder dafür, wie ich mein Leben führen sollte?« Ich öffne den Sicherheitsgurt und drehe mich herum, um ihn anzusehen.

			»Vielleicht bin ich kein Experte, aber ich sehe die Dinge klarer als du. Mach die Augen auf, Temperance. Erkenne, was sich direkt vor dir befindet.«

			Ich schlucke und gehe ein Risiko ein. Ohne Sicherheitsnetz. Ohne finanzielles Polster. Ohne Plan. »Ich habe die Augen weit geöffnet, Kane, und ich sehe dich.«

			Sein ganzer Körper spannt sich an. »Das meine ich damit nicht.«

			»Schwachsinn. Du redest Stuss. Du willst, dass ich mich dem widme, was mich glücklich macht – und das schließt dich ein. Also verrate mir, wie das funktionieren soll. Ich selbst habe nämlich nicht die geringste Ahnung.«

			Er wendet den Blick ab.

			»Was ist? Hast du jetzt etwa keine Vorschläge, wie ich mein Leben, zu dem du gehören sollst, führen soll?«

			Er schweigt, kein Wort kommt über seine Lippen. Ich greife blind nach dem Türgriff und blinzle die Tränen fort, die mir in die Augen schießen, als ich ein scharfes Stechen in der Herzgegend verspüre.

			»Temperance, warte.«

			»Nein, das werde ich nicht tun.«

			Ich öffne die Autotür, springe hinaus und schlage sie hinter mir zu.

			Es ist gut zu wissen, dass nicht alle Träume wahr werden können.

			Kane lässt mich eine Stunde lang allein, während ich mir ein Beispiel an Keira nehme und im zweiten Stock des Lagerhauses wütend hin und her stapfe.

			Als er sich schließlich in der Küche blicken lässt, tut er es nicht aus dem Grund, den ich erwartet hätte.

			»Ich habe Platz. Metall. Werkzeuge. Alles, was du brauchst. Anstatt hier herumzutigern, könntest du ebenso gut so tun, als wäre ich ein Stück Metall, und mit voller Kraft darauf einhämmern.«

			»Aber …«

			»Das Angebot gilt. Ich muss arbeiten.« Er dreht sich um und marschiert in Richtung des Aufzugs davon.

			Ich beiße mir auf die Lippe. Und will sein Angebot ablehnen, aber ich brauche dringend dieses Ventil, das er mir angeboten hat. »Ich kann dein teures Material nicht verwenden. Ich verwende Schrott. Altmetall. Keine neuen Sachen.«

			Er bleibt stehen und dreht sich um. »Verwende, was immer du willst. Es gehört dir.«

			Ich hatte nicht erwartet, dass ich diesen Tag so verbringen würde, aber ich kann nicht leugnen, dass sich mein verkrampfter Magen mit jeder Stunde, die ich mit Hämmern, Schneiden, Feilen und Schweißen verbringe, ein wenig mehr entspannt.

			Ich stelle mir nur ein paar Minuten lang vor, eins der Metallstücke wäre Kane. Höchstens ein paar Minuten.

			Sturer Mistkerl.

			Aber ich kann es nicht leugnen … Die Fülle an Werkzeugen und Material inspiriert mich zu neuen Skulpturen, hier gibt es so viel mehr als auf Elijahs Schrottplatz. Und während ich Kopfhörer aufhatte und so tat, als wäre er nicht anwesend, wurden irgendwie zwei Paletten mit Altmetall geliefert.

			Kane verschwand, bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich ihm danken sollte oder nicht.

			Mein Gehirn macht vor lauter Ideen für neue Entwürfe Überstunden. Ich entdecke einen Notizblock, der zwischen zwei Werkzeugkästen steckt, und nehme ihn mir, um eine ganze Stunde mit Zeichnen zu verbringen.

			Mein Handy klingelt nicht. Niemand ruft mich aus der Brennerei an, weil er etwas von mir will. Das weckt die Frage in mir, ob Keira allen die Anweisung gegeben hat, mich nicht zu kontaktieren. Doch ich will nicht länger darüber nachdenken. Schließlich bin ich die ganze Zeit mit Bleistift oder Werkzeugen beschäftigt.

			Als irgendwann mein Magen laut knurrt, räume ich alle Werkzeuge weg und gehe in die Küche. Auf der Theke finde ich eine Nachricht vor, dass im Kühlschrank etwas zu essen für mich steht.

			So könnte mein Leben aussehen – mein Traumleben. Ich könnte den ganzen Tag lang an meinen Skulpturen arbeiten und die ganze Nacht mit einem Mann verbringen, der mich auf eine Weise versteht, wie es noch nie, nicht einmal annähernd, ein Mensch getan hat. Er ist der Mann, in den ich mich … verliebe.

			Der Mann, in dessen weiterem Leben es keinen Platz für mich gibt.

			Schon als Kind habe ich gelernt, mich nicht nach Dingen zu sehnen, weil sie einem so oft wieder entrissen werden. Deswegen habe ich eine Mauer um mein Herz errichtet und niemanden hereingelassen.

			Doch Kane hat diese Mauer zerstört wie eine Abrissbirne. Er hat mich dazu gebracht, dass ich mich nach Dingen sehne.

			Als ich das Essen aufwärme, das er gekocht hat, wird mir klar, dass ich es besser hätte wissen sollen.

			Für mich gibt es kein Happy End.
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			Temperance

			Nachdem ich am Morgen eine E-Mail von Keira erhalten habe, in der sie mir mitteilt, dass ich mich bis auf Weiteres als beurlaubt betrachten soll, tue ich das Einzige, was ich tun kann, um nicht den Verstand zu verlieren und mein Selbstwertgefühl zu stärken – vor allem da Kane gestern Abend nicht zu mir ins Bett gekommen ist.

			Ich arbeite.

			Jetzt habe ich drei weitere Skulpturen fertig – die riesige Skyline, die ich bei Elijah vollendet habe und die sich nach wie vor im Tahoe befindet, eine Geige mit Drahtsaiten, die sich perfekt auf einem Tisch machen würde, und ein Objekt, das ich nicht Valentina übergeben werde.

			Es ist ein kleiner Armeejeep.

			Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, während ich den Schweißbrenner in der Hand hatte, habe ich ihn für Kane gemacht.

			Als Dankeschön.

			Vielleicht als Abschiedsgeschenk.

			Der Gedanke brennt wie Säure, und ich stelle den Jeep auf einen Werkzeugkasten und schnappe mir mein Notizbuch.

			Vielleicht wird es mir gelingen, dass ich selbst glaube, die Tränen, die auf die Seiten gefallen sind, seien nur Regentropfen.
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			Kane

			UNBEKANNTE NUMMER: Öffne die Garage.

			Ich wusste, dass er kommen würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so früh dran sein würde. Er hat mir nicht mal zwölf Stunden gegeben. Wirklich großartig.

			KANE: Wie lautet das verdammte Passwort?

			UNBEKANNTE NUMMER: Öffne die verdammte Garage.

			Ich zoome auf dem Monitor vor mir mit der Kamera, die außen an der Garage angebracht ist, näher heran. Die Gesichtserkennung sagt mir, dass es einer von Mounts Männern ist.

			Das reicht nicht.

			Ich tippe auf den Kontakt und rufe ihn an.

			»Ich wiederhole mich für niemanden dreimal.« Die tiefe Stimme ist mir so vertraut wie meine eigene.

			»Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

			Er beendet den Anruf, und ich kneife die Augen zu und balle die Hände zu Fäusten.

			Ich habe keine andere Wahl.

			Das bedeutet nicht, dass ich bereit bin, das zu tun, was ich tun muss. Ich hätte es ihr heute Morgen erzählen sollen. Aber ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. Ich bin ein verdammter Feigling.

			Insgeheim wusste ich die ganze Zeit über, dass es irgendwann so kommen würde. Aber ich habe mir etwas anderes eingeredet, weil ich daran glauben wollte. Als dürften Auftragsmörder am Ende jemals die Frau behalten.

			Ich betätige einen Schalter, und alle Bildschirme in meinem Büro werden schwarz. Mit den langsamen Schritten eines Mannes, der zum Galgen schreitet, verlasse ich die Kommandozentrale im ersten Stock.

			Es ist an der Zeit, dem Teufel persönlich gegenüberzutreten und ihm zu versichern, dass der Plan, über den wir gesprochen haben, ausgeführt wird.

			Ich jogge die Treppe hinunter, und der Klang von ZZ Top, der aus den Lautsprechern dröhnt, zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen, bevor ich mir ins Gedächtnis rufe, worum es bei diesem Treffen gehen wird.

			Funken fliegen, als sie ein Stück Metall abschneidet, und ich will ihr den Winkelschleifer aus den Händen nehmen, um es selbst zu machen, obwohl sie damit viel besser umgehen kann. Aber das bedeutet nicht, dass ich sie nicht vor den Funken schützen will – und vor allem anderen, wenn es in meiner Macht steht.

			Zum Teufel mit dir, Ransom. Warum hast du diesen verdammten Auftrag angenommen? Wenn er jetzt vor mir stünde, würde ich ihm meine Faust ins Gesicht rammen.

			Dann schelte ich mich. Warum musstest du dich in sie verlieben, Kane? Du wusstest es besser. Du wusstest, dass du sie würdest gehen lassen müssen.

			»Temperance!«, rufe ich, doch sie hört mich nicht, weil sie ZZ Top so laut gestellt hat. Als ich die Stereoanlage abschalte, wirbelt sie herum.

			»Hey!«

			Ich nicke in Richtung der Tür. »Wie haben Besuch. Mach eine Pause und geh nach oben.«

			Sie schaltet den Winkelschleifer ab, legt ihn auf die Werkbank und schiebt sich die Schutzbrille auf die Stirn. Sie schaut mir nicht mal in die Augen.

			Ja, ich bin wirklich gut darin, sie dazu zu bringen, mich zu hassen.

			Keine Sorge, Prinzessin. Das Finale steht kurz bevor.

			»Was für Besuch?«

			Ich schüttle den Kopf, statt ihr zu antworten.

			»Ist mein Bruder hier?«

			Der Anflug von Aufregung in ihrer Stimme macht mich fertig, bestärkt mich aber auch darin, dass ich das Richtige tue. Ich tue das Einzige, was ich tun kann.

			»Nein.«

			Ihre Gesichtszüge entgleisen, sie stemmt die Hände in die Hüften und richtet ihre dunklen Augen nun doch auf mich. »Wer ist es dann?«

			Mein Handy summt wieder, und ich weiß, dass meine Zeit abgelaufen ist.

			»Mount«, sage ich, während ich mich dem Schalter für das Garagentor nähere. »Und jetzt geh hinter diese Metallwand. Ich will nicht riskieren, dass dich jemand erwischt, falls ihnen jemand gefolgt ist.«
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			Temperance

			»Ich will nicht riskieren, dass dich jemand erwischt …«

			Seine harschen Worte schmerzen. Das ist also aus meinem Leben geworden.

			Ich begebe mich hinter die massive Stahlwand, die Kane offensichtlich aus einem bestimmten Grund dort installiert hat. Vermutlich damit er sie als Deckung nutzen kann, falls er je auf jemanden schießen muss, der durch sein Garagentor hereingefahren kommt, das sich öffnet, als ich mich verstecke.

			Mount ist hier.

			Ich hätte damit rechnen können, dass er auftaucht, und frage mich, warum mir das nicht in den Sinn gekommen ist. Keira sagte, dass sie zurückkämen, und ich als das größte Problem der Firma hätte davon ausgehen können, dass Mount kommen würde, um sich um mich zu kümmern.

			Um sich um mich zu kümmern.

			Das Blut gefriert mir in den Adern.

			Wird er mich umbringen? Bin ich ein so großer Störfaktor geworden, dass ich besser tot wäre? Wird er mich für den Ärger bestrafen, den wir meinem Bruder zu verdanken haben?

			Mein Herz hämmert vor Entsetzen, während mir diese Fragen durch den Kopf gehen. Sofort versuche ich, mich zu rechtfertigen, um einen Ausweg zu finden.

			Keira würde das nicht zulassen. Er hat doch gesagt, er würde dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin. Wenn ihm egal wäre, ob ich lebe oder sterbe, hätte er Kane nicht zu mir geschickt. 

			Oder?

			Leider habe ich keine Ahnung, wie ich diese Frage beantworten soll. Nur eins weiß ich mit Sicherheit: Kane wird nicht zulassen, dass er mir etwas antut, egal was passiert. Er mag mich nicht wollen, aber er wird nicht zulassen, dass mir etwas zustößt.

			Ich atme langsam ein und versuche, ruhig zu bleiben und mir einzureden, dass diese Situation nicht in einer Schießerei ausartet, die mit Blutvergießen endet. Bitte, Gott, lass das nicht zu.

			Zwei Autotüren klappen zu, und das Garagentor schließt sich, während ich das Gebet gen Himmel schicke.

			»Wo ist sie?«

			»Beschäftigt.«

			»Ich habe keine Zeit für Spielchen, Kane. Ist sie bereit?«

			»Noch nicht. Ich habe es ihr noch nicht erzählt.«

			Mir was erzählt? Mein Magen verkrampft sich immer heftiger, und ich weiß, dass es nichts Gutes für mich bedeuten kann, was auch immer es sein mag.

			»Worauf zum Teufel wartest du?«

			»Das ist nicht so leicht.«

			»Doch, das ist es. Du sagst ihr, dass sie zu ihrem Bruder gehen wird. Ende.«

			Als ich Mounts Worte höre, löst sich die Verkrampfung in meinem Magen. Ich komme hinter der Stahlwand hervor, und sofort richten sich die Läufe zweier Waffen auf mich.

			»Nehmt die verdammten Waffen runter.« Kane bellt den Befehl, streckt einen Arm aus und macht zwei Schritte, um sich zwischen mich und die Flugbahnen zu stellen, die die Kugeln nehmen würden, wenn beide Männer abdrücken würden.

			Ich rede mir ein, dass er das nur macht, weil er sich für mich verantwortlich fühlt.

			»Ich darf Rafe sehen?«

			Das ist das Einzige, was momentan für mich zählt. Manchmal habe ich mich bereits mit der Tatsache abgefunden, dass ich meinen Bruder nie wiedersehen werde. Dass ich lernen muss, damit zu leben. Doch jetzt sprudelt Hoffnung in mir hoch wie Wasser in einem Springbrunnen.

			»Wann? Wo?«

			»Temperance –«, beginnt Kane, doch Mount fällt ihm ins Wort.

			»Heute Abend.« Er nickt dem Kerl zu, der hinter ihm steht. »Hol die Tasche.«

			Der Mann nickt und öffnet den Kofferraum per Fernbedienung. Dann geht er um den Maybach herum, um eine Reisetasche herauszuholen.

			Meine Gedanken rasen, während ich mich frage, was sich darin befinden könnte. Geld? Informationen? Waffen?

			Der Mann kommt auf Kane und mich zu und reicht uns die Tasche zusammen mit den Schlüsseln für den Maybach.

			Was zum Teufel geht hier vor? Kane nimmt die Tasche und die Schlüssel entgegen und wirft dem Mann dann einen anderen Schlüsselbund zu.

			»Ich hatte keinen brandneuen Range Rover für dich, also hoffe ich, dass du nichts dagegen hast, den Tahoe zu nehmen«, sagt er an Mount gewandt.

			Warum tauschen sie ihre Autos? Wie gerne würde ich die Frage stellen, aber etwas sagt mir, dass ich besser den Mund halten sollte.

			»Solange du meinen Wagen in einem Stück zurückbringst.«

			»Natürlich.«

			Mount kneift die Augen zusammen und starrt mich an. »Ich hoffe, du bist bereit.«

			Ich habe keine Ahnung, was ich antworten soll, weil ich nicht weiß, was hier vorgeht. Also tue ich einfach so. »Ich bin zu allem bereit, Hauptsache, Rafe passiert nichts.«

			Mount zieht kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Du bist eine bessere Schwester, als er sie verdient hat.« Dann schaut er zu Kane. »Der Jet wird um neunzehn Uhr bereitstehen. Kommt nicht zu spät.«

			Jet? Mein Magen verkrampft sich wieder, dieses Mal heftiger als zuvor. Wer zum Teufel steigt in einen Jet?

			»Wir werden da sein.«

			Mount nickt und geht auf den Tahoe zu, der neben dem Tor geparkt ist. Sein Mitarbeiter steigt auf den Fahrersitz, und Mount setzt sich auf die Beifahrerseite. Die Fenster werden schwarz.

			Kane geht zum Schalter. »Hinter die Wand«, sagt er, und ich schlüpfe zurück, bevor er den Toröffner betätigt.

			So schnell er gekommen ist, ist Mount wieder verschwunden, wenn auch in einem anderen Fahrzeug.

			Kaum hat sich das Tor geschlossen, komme ich hinter der Wand hervor und bombardiere Kane mit Fragen. »Was geht hier vor? Warum gibt es einen Jet? Wer fliegt damit? Rafe? Wo fliegt er hin?«

			Kane lässt den Schalter los und sieht mich mit ausdrucksloser Miene an.

			»Kane … Bitte, sag mir irgendwas.«

			Er bleibt vor mir stehen. »Rafe verlässt das Land …«

			Ich habe das Gefühl, als hätte jemand mein Herz gepackt und zugedrückt. Dann lässt er die nächste Bombe platzen.

			»Und du ebenfalls.«

		

	
		
			
			39

			Kane

			Sämtliches Blut weicht aus Temperance’ Gesicht, und ich könnte mich dafür erschießen, dass ich sie nicht darauf vorbereitet habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte sie warnen sollen.

			Das ist meine Schuld. Weil ich nicht bereit war, sie gehen zu lassen.

			Ich sollte erschossen werden.

			Ich betrachte sie – von dem Bandana, das ihr braunes Haar in einem Knoten zusammenhält, über das alte T-Shirt mit der Aufschrift »You Better Belize It«, das sie sich aus meiner Kommode genommen hat, bis hin zu ihrer zerrissenen Jeans und den abgenutzten Arbeitsstiefeln. Diese unglaubliche Frau hat mir vertraut, und ich habe keine andere Wahl, als sie gehen zu lassen.

			»Was meinst du damit, dass ich ebenfalls das Land verlasse? Ich werde nicht gehen. Mein Leben ist hier. Ich kann nicht …« Sie verschluckt sich fast an dem, was sie als Nächstes sagen will, was immer es auch sein mag, und macht einen Schritt auf mich zu.

			»Es ist die einzige Möglichkeit, Temperance.«

			Sie schaut zu mir hoch. »Die einzige Möglichkeit? Aber was ist, wenn … was ist, wenn ich Rafe sehe und nur er verschwindet? Kann ich nicht bleiben …?«

			Ich umfasse ihre Schultern und drücke sie, während ich ihr eindringlich in die Augen blicke. »Sie werden dich ewig jagen, wenn sie ihn nicht finden können. Ihr müsst beide verschwinden. Es gibt keine andere Wahl. Keine andere Möglichkeit.« Ich drücke sie fester und wünschte, dass ich sie an mich ziehen und in die Arme nehmen könnte. »Nur so wirst du in Sicherheit sein.«

			Ihr dunkler Blick trifft mich bis ins Innerste. »Du schickst mich weg. Genau wie Elijah es getan hat. Wie nobel von dir.«

			Damit liegt sie falsch. An dieser Entscheidung ist nichts Nobles. Sie ist das Ergebnis der Tatsache, dass ich mit dem Rücken zur Wand stehe und keinen anderen Ausweg habe.

			»Es ist die einzige Möglichkeit«, wiederhole ich.

			In ihrer Miene flackert so etwas wie Hoffnung auf. »Du kannst die Bösen finden und sie alle umbringen. Oder du kannst mit uns kommen. Neu anfangen. Jemand anders sein.«

			Ihr ist nicht klar, dass ich das in der Vergangenheit bereits getan habe, und ein Mann kann nur eine gewisse Zahl von Toden sterben.

			Als ich den Mund öffne, um etwas zu erwidern, presst sie einen Finger auf meine Lippen.

			»Sag nicht Nein. Ich lasse nicht zu, dass du Nein sagst. Ich …« Sie hält inne. »Kane, ich will den Rest meines Lebens nicht ohne dich verbringen.«
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			Temperance

			Kane beißt die Zähne zusammen, als hätte ich gerade sein Herz durchbohrt. Als er seine Finger tiefer in meine Schultern gräbt, kann ich seine Qual beinahe spüren.

			Oder vielleicht rede ich mir das nur ein, weil ich so sehr will, dass es ihn quält.

			»Bitte sei nicht nobel, Kane. Ich kann dich nicht aufgeben. Verlang das nicht von mir.« Es ist seltsam, wie sehr die Drohung, jemandem etwas wegzunehmen, dazu führt, dass man es auf gar keinen Fall hergeben will.

			Bevor Mount hergekommen ist, um die Entscheidung zu verkünden, habe ich mir eingeredet, dass ich einfach gehen könnte, wenn Kane mich nicht will. Nun weigere ich mich zuzulassen, dass uns irgendjemand, einschließlich Kane selbst, diese Chance nimmt.

			Mit Mühe löst er eine seiner Hände von meiner Schulter und umfasst meine Wange. »Temperance …«

			Ich will ihn nicht Nein sagen hören. Ich werde diese Antwort nicht akzeptieren, also tue ich das einzig Vernünftige – ich lege beide Hände um seinen Hals, damit ich ihn nach unten ziehen und küssen kann.

			Meine Lippen pressen sich auf seine, und ich drücke meinen Körper gegen seinen. Zuerst reagiert er nicht, so als würde er sich immer noch dazu zwingen, sich von mir fernzuhalten. Aber das werde ich nicht zulassen.

			Ich gebe nicht auf.

			Ich küsse ihn heftiger, bis er seinen Widerstand schließlich aufgibt und mich verschlingt, als würde er verhungern. Als würde er ein letztes Mal das kosten, was er liebt.

			Aber das wird nicht passieren. Ich weigere mich, Kane zu verlassen.

			Er weicht ein Stück zurück, um mich hochzuheben und zur Motorhaube des Maybachs zu tragen.

			Unter normalen Umständen würde ich jetzt ausflippen, weil wir möglicherweise den Lack zerkratzen könnten, zumal dieses Auto einem so Furcht einflößenden Mann gehört. Aber es ist mir egal.

			Im Moment ist nichts wichtiger als dieser Mann und dieser Augenblick. Ich präge mir jede Sekunde, die nun folgt, ins Gedächtnis ein. Nur für den Fall.

			Er lässt mich auf den Boden hinab und löst seine Lippen von meinem Mund. »Ich brauche dich. Sofort.«

			»Ja.«

			Er hält den Blick fest auf mich gerichtet, packt mein T-Shirt am Ausschnitt und zerreißt es mit einem Ruck.

			»Egal was passiert, Temperance, ich werde dich niemals vergessen. Du hast mir etwas gegeben, was mir noch nie jemand gegeben hat – Frieden.«

			Die Worte sollen mich vermutlich beruhigen, aber sie bewirken genau das Gegenteil. Ich will kein »Egal was passiert« hören, es sein denn, es ist mit den Worten »Wir werden für immer zusammen sein« verbunden.

			Panisch greife ich nach dem Saum seines Hemds und ziehe es ihm über den Kopf. Ich fahre mit den Händen über seinen Körper – seinen schönen, durchtrainierten Körper, der einer perfekt gebauten Waffe gleicht – und präge mir jeden Zentimeter davon ein.

			Hör auf, so zu denken, Temperance.

			Kane öffnet meine Jeans und befreit mich schnell davon. Ich trete sie beiseite und kümmere mich dann zügig um seine. Gleich hier mitten in seiner Garage und vor dem Auto des Königs von New Orleans lasse ich mich auf die Knie sinken und huldige ihm.

			Er wird mich niemals vergessen. Niemals.

			Er zuckt gegen mein Gesicht, und dieses Mal zögere ich nicht. Ich nehme ihn Stück für Stück in mich auf und lasse alle Hemmungen fallen. Ich sauge und lecke und streichle, bis er den Rücken durchdrückt und sich seine Hoden anspannen.

			»Nicht in deinem Mund.«

			Er knurrt die Worte. Dann schiebt er seine Daumen unter meine Achseln und zieht mich hoch. Als ich einigermaßen sicher stehe, legt er die Hände um meine Taille und hebt mich auf die Motorhaube. Das Metall auf meiner nackten Haut fühlt sich warm an, weil der Motor eben noch gelaufen ist.

			Ich lasse mich nach hinten auf die Ellbogen sinken und spreize die Beine. »Mach es so, dass ich mich für immer hieran erinnern werde.«

			Kane bläht die Nasenflügel, legt eine Hand um seinen Schwanz und tritt zwischen meine Beine. »Du wirst mich morgen noch spüren.«

			Er dringt mit einem einzigen Stoß in mich ein, und es fühlt sich wild und animalisch an. Wir sind zwei Tiere, die ganz versessen darauf sind, ihre Spuren auf dem anderen zu hinterlassen, und zwar auf eine Weise, die über reinen Sex hinausgeht.

			Das hier ist animalisch. Barbarisch. Und absolut und verdammt noch mal wundervoll.

			Ich schreie meinen Orgasmus hinaus, als ich komme, und spanne die Muskeln um seinen Schwanz an, und er stößt noch härter in mich, bis er meinen Namen schreit.
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			Kane

			»Bist du bereit?«

			Temperance trägt Keiras Klamotten und eine rote Perücke, die wie das Haar ihrer Chefin aussieht. Eine riesige dunkle Sonnenbrille bedeckt einen Großteil ihres Gesichts.

			Ich hasse es, dass sie wie jemand anders aussieht. So werde ich mich nicht an sie erinnern, das schwöre ich. Ich werde mich daran erinnern, wie sie aussah, als sie den Rücken durchdrückte und meinen Namen schrie. Ich werde mich daran erinnern, wie sie friedlich in meinem Bett schlief. Ich werde mich daran erinnern, wie sich lachend auf meiner Couch saß und Bourbon trank. Ich werde mich daran erinnern, wie sie einen Winkelschleifer in den Händen hielt.

			Egal wie, ich werde mich an sie erinnern.

			»Nein. Ja. Ich weiß nicht.« Ihre Stimme klingt brüchig und unsicher, was mir ganz und gar nicht gefällt. Sie nimmt die Sonnenbrille ab und dreht sich zu mir um. »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«

			Ich nicke. »Es gibt keine andere.«

			Sie atmet tief ein. »Dann spielt es wohl keine Rolle, ob ich bereit bin oder nicht, denn es wird passieren.«

			»Lass mich die Tür für dich öffnen.« Ich ziehe die hintere Tür des Maybachs auf. Es ist das Auto, in dem V normalerweise Keira herumchauffiert, und auch wenn ich nicht ganz so groß wie Mounts bulliger Stellvertreter bin, habe ich einen weit geschnittenen Anzug ausgewählt und meine Wandlungsfähigkeit genutzt, um mich so gut wie möglich an sein Erscheinungsbild anzupassen. Ich bin auf diesem Gebiet kein Anfänger.

			Temperance lässt sich auf den Rücksitz gleiten, legt aber eine Hand um mein Handgelenk, bevor ich die Tür schließen kann. »Bitte finde mich. Versprich mir, dass du mich finden wirst.«

			Ich kann sie nicht anlügen. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, werde ich dich finden.«

			Sie nickt. Es mag nicht das sein, was sie hören will, aber mehr kann ich ihr nicht versprechen.

			Ich schließe die Autotür und gehe zur Fahrerseite. Dabei erhasche ich im Seitenspiegel einen Blick auf mich selbst.

			Die Show kann beginnen.
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			Temperance

			Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie sich wohl Menschen fühlen, die ohne Vorbereitung in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden. Man muss ohne vorherige Planung sein ganzes Leben zurücklassen. Das ist sowohl furchtbar schwierig als auch unglaublich einfach.

			Ich durfte niemanden anrufen. Niemandem davon erzählen. Kaum etwas einpacken. Ein kleiner Koffer, das ist alles. Aber wenn man sein Herz zurücklässt, welche Rolle spielen dann noch Klamotten?

			Ich atme langsam aus und beobachte, wie wir zum letzten Mal aus dem Lagerhaus fahren.

			Keine Mütze. Deswegen weiß ich, dass es wirklich das letzte Mal ist. Kane ist egal, ob ich weiß, wo das Lagerhaus liegt, weil ich nicht zurückkehren werde.

			Ich werde niemals zurückkehren.

			Ich fröstle, und mir dreht sich zum wiederholten Male der Magen um.

			Temperance Ransom, das Leben, wie du es kennst, ist vorbei.

			Zu anderen Zeiten meines Lebens wäre ich erfreut gewesen, wenn das jemand zu mir gesagt hätte. Nun bin ich am Boden zerstört. Ich fange gerade erst an herauszufinden, wer ich wirklich bin. Was ich wirklich will. Wen ich wirklich will.

			Und nun wird mir das alles genommen, weil mein Bruder etwas Dummes gemacht hat.

			Wenigstens werden wir alle in Sicherheit sein. Ich erinnere mich daran, dass das das Einzige ist, was zählt. Keiner von uns wird gefoltert oder umgebracht werden.

			Ich kann mit allem leben … wenn wir nur am Leben bleiben dürfen.

			Ich hebe den Blick und stelle fest, dass mich Kane im Rückspiegel ansieht.

			»Geht es dir gut?«, fragt er.

			»Frag mich das nicht.«

			Er spannt den Kiefer an und formuliert seine Frage neu. »Wirst du es schaffen?«

			»Gerade so.«

			»Du kannst das. Du musst einfach nur einen Schritt nach dem anderen machen. Ich werde direkt neben dir sein.«

			Bis ich in ein Flugzeug steige und dich nie mehr wiedersehe. 

			»Ja, ich kann das.« Ich sage es, um ihn zu beruhigen und weil ich es selbst hören muss. Welche Wahl habe ich? Laut Kane und Mount keine.

			Ich senke den Blick, um auf den Minutenzeiger auf Keiras Armbanduhr zu schauen, der sich unaufhaltsam der Sieben nähert. Ich frage mich, ob sich ein Gefangener im Todestrakt so fühlt, wenn er am Tag seiner Hinrichtung zusieht, wie sich die Zeiger der Uhr in Richtung Mitternacht bewegen.

			Das ist ein morbider Gedanke.

			Ich verdränge ihn.

			Kane wird mich finden. Er spürt das ebenfalls. Er ist nur nobel. Wir werden eine gemeinsame Zukunft haben. An irgendeinem exotischen und schönen Ort. Vielleicht in einem Strandhaus im Paradies.

			Während ich mir all diese hübschen Lügen einrede, wird mir plötzlich klar, dass ich ihn nie gefragt habe, wo unser Bestimmungsort ist. Es erschien mir nicht wichtig, denn für mich zählte nur die Tatsache, dass es nicht hier sein würde.

			»Wo fliegt er hin? Der Jet, meine ich?«

			Kane schaut mir im Rückspiegel in die Augen. »Das kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid.«

			»Aber du weißt es?«

			Er schüttelt den Kopf. »Es ist sicherer, wenn ich es nicht weiß. Es ist sicherer, wenn es niemand weiß.«

			»Gibt es keinen Flugplan?«

			Er neigt den Kopf zur Seite. »Mount regelt das auf seine Weise.«

			Wir verfallen wieder in Schweigen, und mir wird klar, dass ich vollkommen vergessen habe, darauf zu achten, wo sich das Lagerhaus befindet. Aber das spielt jetzt wohl auch keine Rolle mehr.

			Als wir den privaten Flughafen erreichen, sehe ich ein paar Leute kommen und gehen, aber es hat nichts mit dem üblichen Gewimmel auf normalen Flughäfen zu tun, die man im Fernsehen sieht. Ich bin noch nie am Flughafen von New Orleans gewesen, also kann ich es nur mit den Bildern aus dem Fernsehen vergleichen.

			Kane parkt das Auto direkt vor dem Gebäude anstatt auf dem Parkplatz.

			»Darfst du das?«

			Er dreht sich um und schaut über seine Schulter. »Wenn man Mount ist oder für ihn arbeitet, darf man alles. Bist du bereit, Keira zu sein?«

			Wieder könnte ich mit einem eindeutigen »Nein« antworten, aber das will Kane nicht hören. »So bereit, wie es mir möglich ist.«

			»Gut. Es ist Zeit zu gehen. Verneige dich vor niemandem. Du bist jetzt eine Königin, Prinzessin.«

			Sein Spitzname für mich bricht mir fast das Herz, aber ich reiße mich zusammen und zwinge mich zu einer aufrechten Haltung, auch wenn ich kaum noch die Kraft dafür habe.

			Kane steigt aus dem Maybach und öffnet einen Augenblick später meine Tür.

			Ich tue mein Bestes, um mich wie Keira zu bewegen. Es ist nicht schwer, vor allem wenn man bedenkt, wie lange ich schon ihren selbstbewussten Gang nachahme.

			Ich konnte mich nicht mal von ihr verabschieden.

			Ich verdränge diesen quälenden Gedanken, rücke meine Sonnenbrille zurecht und bleibe an Kanes Seite, während er mich durch die automatischen Schiebetüren ins Flughafengebäude führt.

			Die weitläufige Halle ist nicht voller Leute, sondern beinahe leer. Eine Frau sitzt wartend in einem mit Leder gepolsterten Sessel, und ein Mann spricht mit einem Angestellten hinter einem großen Schreibtisch. Durch die großen Glasfenster sehe ich kleine Jets, die auf dem Rollfeld parken. Direkt vor der nächsten Schiebetür steht ein schnittiger schwarzer Flieger. Ein roter Teppich führt zur Gangway.

			»Ist es das?«, flüstere ich. »Das Flugzeug?«

			Kane nickt. »Ja.«

			»Und wo ist …?«

			Er umfasst meinen Ellbogen und drückt kurz zu, um mich daran zu erinnern, dass ich Rafes Namen nicht aussprechen darf. Ich schließe den Mund und lasse den Blick auf der Suche nach meinem Bruder durch die Halle schweifen. Die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, dass mein Herz kurz davor ist zu zerspringen.

			Dann fällt mir ein, dass er wie Mount gekleidet sein wird, weil wir uns als er und Keira ausgeben werden.

			Kane drückt erneut meinen Arm und gibt mir stumm zu verstehen, dass ich mich umdrehen soll. Ich tue es, und mir bleibt fast das Herz stehen, als ich einen Mann in einem dreiteiligen Anzug sehe, der selbstsicheren Schrittes durch die gläsernen Schiebetüren kommt.

			Ich habe meinen Bruder noch nie im Leben in so schicken Klamotten gesehen. Oder mit einem so akkurat rasierten Bart. Er sieht beinahe wie ein seriöser Geschäftsmann aus – welch Ironie, wenn man bedenkt, wen er nachahmt.

			Ich mache einen halben Schritt auf ihn zu, doch Kane schließt die Finger fester um meinen Arm, und ich verharre.

			Kane lässt mich los, dann schaut er mich an. Seine Miene wirkt gequält. »Es tut mir leid. Das war die einzige Möglichkeit.«

			Kaum hat er das gesagt, hält er plötzlich eine Waffe in der Hand und zielt mit ihr auf Rafe.

			Er betätigt den Abzug.

			Chaos bricht um mich herum aus, als ein ohrenbetäubender Schuss durch den Flughafen hallt. In meinem Kopf wird alles still, als ich sehe, wie sich Rafe an die Brust greift. Sein Gesicht ist schreckensbleich.

			Ich kann mich nicht schreien hören.

			Ich kann gar nichts hören.

			Ein weiterer Schuss zerstört jeden Traum, den ich für die Zukunft hatte, denn der Körper meines Bruders zuckt erneut zusammen. Er sinkt auf den Boden und bleibt leblos liegen.
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			Temperance

			Ich sitze auf einem Stuhl, Vögel zwitschern in den Bäumen um mich herum, und ich fühle nichts.

			Nichts.

			Ich sollte etwas fühlen. Es gibt fünf Phasen der Trauer. Ich habe in den Unterlagen, die mir das Bestattungsinstitut aushändigte, etwas darüber gelesen. Leugnen, Zorn, Auseinandersetzen, Depression und Akzeptanz.

			Wo zum Teufel steht auf dieser Liste die Phase »Nichts fühlen«?

			Warum kann ich nicht zornig sein? Zorn wäre so viel leichter als diese … Leere.

			Ich bin gebrochen.

			Von dem Tee in der Porzellantasse, die mir Harriet in die Hände gedrückt hat, steigt schon lange kein Dampf mehr auf, aber ich habe noch nicht einen Schluck getrunken.

			Meine Vermieterin kommt aus dem Haus zurück. Sie trägt einen gebatikten Seidenkaftan, der in der leichten Brise um sie herumwogt, und hat einen Umschlag in der Hand.

			»Temperance, Liebes, hier war ein Mann, der dich sprechen wollte.«

			Sofort versteift sich mein ganzer Körper. »Was für ein Mann?«, flüstere ich.

			»Seinen Namen habe ich schon wieder vergessen. Irgendwas, das auf Stein endet und ziemlich versnobt klingt.«

			Mühsam zwinge ich mich dazu, mich zu entspannen. Atme, Temperance. Ein. Aus. Ein. Aus.

			Das ist mein Mantra gewesen während des schrecklichen Monats seit der Beerdigung meines Bruders. Und es gab mehr als einen Tag, an dem ich das Gefühl hatte, eiserne Fäuste umklammern meine Lunge und versuchen, mich zu ersticken.

			Ich wollte, dass sie mich ersticken. Manchmal will ich das immer noch.

			Nie zuvor habe ich erlebt, dass Atmen so schmerzhaft sein kann. Aber wenn man aufgeschnitten und ausgeweidet wurde, schmerzt es sogar, einfach zu existieren.

			»Ich glaube, er hatte irgendwann keine Lust mehr, an deiner Wohnungstür zu klingeln. Er meinte, er habe schon tagelang versucht, dich zu erreichen.«

			Ich ignoriere die Klingel, wenn ich oben bin. Hin und wieder muss jemand da gewesen sein, denn in meinem Kühlschrank finde ich manchmal neue Lebensmittel, die ich auch verzehre, wenn ich daran denke, dass ich etwas essen muss. Aber alles ist so verschwommen, dass ich nicht sagen könnte, wer hergekommen ist oder wann das war. Das ist mir auch egal. Ich will niemanden sehen. Ich wollte nicht mal die Wohnung verlassen, um mit Harriet Tee zu trinken, aber sie drohte mir mit Zwangsräumung, wenn ich nicht wenigstens einmal in diesem Monat in die Sonne gehen würde.

			Harriet legt den hellbraunen Umschlag auf den Tisch. »Er wollte ihn mir nicht geben, aber ich habe ihm gesagt, dass er ihn entweder über mich zustellen oder ihn sich in den Hintern schieben kann, weil du die Tür selbst dann nicht öffnen würdest, wenn die apokalyptischen Reiter klingeln würden. Er hat nachgegeben, nachdem ich ihm versichert habe, dass du ihn nicht dafür verklagen würdest, dass er mir erlaubt hat, deine Unterschrift zu fälschen.«

			Ich stoße einen krächzenden Laut aus, der ein Lachen sein soll, was die normale Reaktion auf Harriets Bemerkung wäre. Normal. Noch etwas, das ich nie wieder sein werde.

			Ich betrachte den Umschlag, auf dem in fetten getippten Großbuchstaben mein Name und meine Adresse stehen. Weil ich noch nicht bereit bin, mich Harriets zweifellos besorgtem Blick zu stellen, schaue ich auf die obere linke Ecke.

			Als Absender stehen dort drei ungewöhnlich klingende Nachnamen, die ich nicht kenne.

			»Ich habe noch nie von diesen Leuten gehört.«

			»Er meinte, dass er für eine Anwaltskanzlei arbeite.« Sie deutet mit einem Finger auf den Umschlag. »Für diese Kanzlei.«

			Anwälte.

			Großartig.

			Ich wende den Blick ab, starre wieder auf den chinesischen Lampion, der am Ast eines Baums hängt, und nehme aus der Ferne den Lärm der Straße wahr.

			Ich stelle fest, dass ich die Geräusche hier draußen mag. Die Stille ist der Feind. Stille bedeutet, dass ich meine eigenen Gedanken hören kann, und mit denen kann ich mich noch nicht auseinandersetzen.

			Ich kann mich noch überhaupt nicht mit alldem auseinandersetzen.

			»Willst du ihn nicht öffnen?« Harriets Stimme klingt ungeduldig.

			»Nein.«

			»Verdammt noch mal, Kleines, du kannst nicht ewig die ganze Welt ignorieren.«

			Ich nicke, als würde ich ihr zustimmen, doch in Wahrheit habe ich vor, die Welt so lange zu ignorieren, wie es mir möglich ist. Für immer, wenn ich es kann.

			Sie hat sich weitergedreht, während meine eigene Welt mit einem Schlag zum Stillstand gekommen ist. Sie wird sich weiterdrehen, während ich in meiner Trauer versinke.

			»Wenn du es nicht machst, werde ich es tun.« Sie schnappt sich dem Umschlag von dem schmiedeeisernen Tisch und reißt ihn auf. »Das ist in dieser Woche nicht mein erster Verstoß gegen das Gesetz«, sagt sie, als sie die Seiten herauszieht.

			Harriet murmelt ein paar Minuten lang vor sich hin, aber ich blende das, was sie sagt, absichtlich aus. Mir ist egal, was in dem Brief steht. Mir ist alles egal. Auf diese Weise ist es leichter.

			Dann sagt sie etwas, das ich nicht ignorieren kann.

			»… das Gebäude und alles, was sich darin befindet, ist nun alleiniges Eigentum von Temperance Ransom.«

			Ich reiße den Blick vom Lampion los und starre auf das Papier in Harriets Hand. »Was?«

			Sie hält mir das Schreiben hin, doch zuerst verschwimmen die Worte auf der Seite. Als ich mir über die Augen wische, damit ich klar sehen kann, sind meine Finger nass.

			Ich weine nicht.

			Ich habe die Kunst, mich selbst zu belügen, perfektioniert. Ich denke, so kann man es ausdrücken, wenn man bedenkt, dass ich monatelang in einem Lügengeflecht gefangen war, auch wenn es mir nicht bewusst war.

			Ich blinzle und konzentriere mich auf den Text.

			Eine Stimme in mir schreit »Nein!«, doch ich bringe sie zum Schweigen. Dieser Brief bestätigt eine weitere Tatsache. Die eine Tatsache, die ich nicht wahrhaben wollte. Weil ich dumm bin.

			Kane wird niemals zurückkommen.

			Der winzige Rest Kraft, der noch in mir war und mir dabei geholfen hat, einen letzten Funken Hoffnung zu bewahren, dass ich mit allem falschgelegen habe, schwindet. Ich zerknülle das Papier, während ich mich auf dem Stuhl hin und her wiege und Tränen über mein Gesicht strömen.
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			Temperance

			Stundenlang starre ich den Brief an, der geglättet vor mir auf dem Wohnzimmertisch liegt. Die Buchstaben verschwimmen immer wieder, bis ich blinzle.

			Kane hat mir das Lagerhaus vermacht.

			Wie kann er es wagen?

			Seit ich die Augen geöffnet habe, um mich der Realität zu stellen, dass mein Bruder Rafe tot ist, spüre ich nun zum ersten Mal etwas anderes als ein gewaltiges, gähnendes Nichts.

			Wut.

			Sie ist da. Sie brodelt in meinem Innersten und wird langsam zu einem siedend heiß kochenden Etwas.

			Wie kann er es wagen?

			Ich springe vom Sofa auf und tigere in meinem kleinen Wohnzimmer hin und her. Herumzutigern ist normalerweise nicht so mein Ding – das ist eher typisch für Keira. Aber im Moment spüre ich, wie die aufgestaute Wut in meinen Blutkreislauf fließt wie die Droge bei einem Junkie, der sich einen Schuss gesetzt hat. Ich kann einfach nicht mehr still sitzen.

			Kane hat mir das verfluchte Gebäude und all die Autos vermacht. Als würde das irgendwie, auf irgendeine Weise, auf irgendeinem Planeten die Tatsache wiedergutmachen, dass er meinen gottverdammten Bruder ermordet hat.

			Ein animalisches Heulen entringt sich meiner Kehle, während mir einmal mehr die Tränen kommen.

			»Wie konntest du das tun? Ich hasse dich!«

			Verzweifelt sacke ich zu Boden und hämmere auf die Dielen ein. Mir ist egal, was Harriet im unteren Stockwerk von mir denken muss.

			Ich prügle auf das abgenutzte Holz ein, bis meine Fäuste schmerzen. Dann lasse ich die Stirn auf den Boden sinken und schluchze.

			»Wie konntest du das tun?« Die Worte sind kaum mehr als ein Flüstern, weil ich keine Kraft mehr habe.

			Er hat mir alles genommen.

			Ein Haufen Ziegelsteine mit einem Haufen Metall darin bedeutet jetzt nichts mehr.

			Nichts.

			Jemand klopft an meine Tür. »Temperance, hier ist Harriet …«

			»Es geht mir gut«, rufe ich mit brüchiger Stimme.

			»Du hast Besuch.«

			»Nein!« Meine Antwort ist ein aggressives Bellen. Ich will niemanden sehen. Ich kann niemanden sehen.

			»Es ist deine Chefin, Liebes.«

			Toll. Genau der Mensch, der mich in diesem Zustand sehen soll.

			Ich rolle mich zu einem armseligen Häuflein auf dem Boden zusammen. Die Tür öffnet sich, bevor ich die Energie aufbringen kann, mich aufzurappeln.

			»Temperance? Oh Schätzchen, es tut mir so leid.«

			Keira kommt mit ihren hochhackigen Schuhen klappernd auf mich zu und lässt sich neben mir auf die Knie sinken. Dann legt sie einen Arm um meine Schultern.

			Ich habe sie seit der Beerdigung meines Bruders nicht mehr gesehen – auch wenn ich glaube, dass sie hier war, während ich zwanzig Stunden pro Tag geschlafen habe. Sie sagte mir, dass ich mir so viel Zeit nehmen solle, wie ich bräuchte, und dass in der Brennerei alles in Ordnung sein würde.

			Ich nahm sie beim Wort und vergaß komplett all die Aufgaben, um die ich mich einst so stolz gekümmert hatte. Stattdessen suhlte ich mich in der Hölle.

			»Was kann ich tun?«, flüstert sie, und der mitleidige Ton ihrer Stimme widert mich an. Aber warum sollte sie kein Mitleid mit mir haben? Ich bin eine Idiotin, die sich in den Kerl verliebte, der ihren Bruder ermordete.

			Ich bin ein Witz. Eine Katastrophe. Die größte Chaotin, die es je gegeben hat.

			Ich schlucke und suche nach etwas, das ich sagen kann. Irgendetwas.

			»Er hat mir ein Gebäude vermacht.« Ich setze mich auf und starre vor mich hin. Ich kann ihr nicht in die Augen schauen. 

			»Was?«, fragt sie.

			»Er hat mir ein gottverdammtes Gebäude vermacht!« Ich greife nach dem Papier, das auf dem Tisch liegt. »Wie konnte er mir das antun? Er hat gelogen, und ich habe ihm geglaubt. Wie konnte ich nur so verflucht dumm sein?«

			Meine Tränen müssten versiegt sein, aber sie fließen ohne Unterlass weiter. Ich balle meine schmerzenden Hände wieder zu Fäusten und versuche, die Tropfen wegzuwischen.

			Keira umarmt mich und drückt mich fest. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.« Sie wiederholt die Worte immer wieder und wiegt mich hin und her, während ich wie jemand heule, dem man das Herz aus der Brust gerissen hat. Und genau das ist passiert.

			Und zu allem Überfluss war es auch noch meine eigene verdammte Schuld.

			Ich hätte ebenso gut selbst abdrücken können. Rafe starb meinetwegen. Er kam meinetwegen. Kane hat mich angelogen. Mich benutzt. Mich betrogen.

			Die Wunden sind immer noch zu frisch.

			»Wie konnte er das nur tun?«

			»Ich weiß es nicht, Schätzchen. Ich weiß es wirklich nicht.«

			Ich reiße den Kopf so heftig herum, dass ich Keira fast ins Wanken bringe. »Aber Mount wusste es, nicht wahr?«

			»Temp–«

			Ich falle ihr unsanft ins Wort. »Wag es ja nicht, mir irgendeine schwachsinnige Geschichte aufzutischen. Er muss es gewusst haben. Er weiß alles.«

			Keira schluckt, und ein Ausdruck des Mitleids legt sich auf ihre Züge. »Er hat mir nicht alles erzählt. Das schwöre ich dir bei meinem Leben. Wenn Lachlan es gewusst hat, würde er es mir niemals verraten. Ich weiß nicht mal, wer dir ein Gebäude vermacht hat.«

			Ich starre sie schockiert an. Sie weiß nicht, wer Kane ist? Wie ist das überhaupt möglich?

			Mount. Mount ist der Grund für all das.

			Für jedes noch so kleine bisschen Schmerz, das ich gerade empfinde, kann ich ihn verantwortlich machen, weil er Kane in mein Leben geschickt hat. Aber Keira kann ich deswegen nicht hassen. Sie hat nichts falsch gemacht – außer dass sie den Teufel geheiratet hat.

			»Mount muss alles gewusst haben.«

			Keira schließt kurz die Augen. »Vermutlich hast du recht. Wahrscheinlich wusste er es. Es gibt nur wenig, was er nicht weiß. Allerdings gibt es eine Menge Dinge, die er nicht mit mir teilt, und dafür gibt es immer einen guten Grund.«

			»Ich hasse ihn!« Die Worte klingen wie ein raues Brüllen. »Ich hasse sie verdammt noch mal alle.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid, Temperance. So leid.«

			Innerlich zerrissen senke ich den Blick wieder auf das Papier, das nun auf dem Boden liegt. »Ich will Antworten.«

			»Das ist mir klar, aber ich kann dir nichts verraten, was ich nicht weiß.«

			»Er hat mir versprochen, dass er es nicht tun würde«, flüstere ich, auch wenn sie keine Ahnung hat, von wem ich rede. »Wie konnte er das tun?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Ich greife nach dem Papier und zerknülle es mit beiden Händen. »Ich komme mir so verflucht dumm vor. Ich habe einem Auftragsmörder vertraut. Wer tut so was?«

			Keira hockt neben mir und schweigt, entweder weil sie jetzt weiß, von wem ich rede, oder weil sie dem Mann vertraut, der Auftragsmördern befiehlt, den Abzug zu betätigen. Wie dem auch sei, es ändert nichts.

			»Ich komme mir einfach so dumm vor. Als hätte ich mir das selbst eingebrockt. Wenn ich doch nur –«

			»Schhh«, unterbricht mich Keira. »Du kannst dich nicht immer wieder mit dem Gedanken quälen, was du anders hättest machen können.«

			Ich wende mich Keira zu und schaue ihr in die Augen. »Ich weiß. Ich wünschte nur …« Ich schüttle den Kopf und senke den Blick wieder. Ich kann ihr Mitleid nicht ertragen.

			Schließlich räuspere ich mich. »Wann soll ich wieder zur Arbeit kommen? Ich weiß, dass ich mir sehr viel Zeit genommen habe.« Noch während ich die Frage ausspreche, verkrampfe ich mich innerlich bei dem Gedanken daran, zurückzukehren und allen gegenüberzutreten.

			»Mach dir deswegen keine Gedanken. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich habe eine Aushilfe eingestellt, und alles läuft wunderbar. Du musst dich nur um dich selbst kümmern.« 

			»Bist du sicher?« Ein Gefühl der Erleichterung durchströmt mich.

			»Ja, absolut. Die Seven Sinners Distillery läuft nicht weg. Brauchst du irgendwas? Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?«

			Ich schweige ein paar Sekunden lang, dann sage ich: »Ich will mit Mount reden.« Ich schaue Keira direkt in die Augen. »Ich muss mit Mount reden.«

			Sie zögert einen Moment, bis sie leise erwidert: »Dann werde ich dafür sorgen, dass das passiert.«
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			Temperance

			Niemand, der bei klarem Verstand ist, bettelt um eine Audienz beim Teufel. Aber ich halte mich schon lange nicht mehr für zurechnungsfähig.

			Der Türsummer erklingt, und ich gehe zur Gegensprechanlage.

			»Ja?«

			Das Einzige, was ich höre, ist ein Schnauben. Keine Worte. Aber das Schnauben verrät mir alles, was ich wissen muss.

			Mein Chauffeur ist da. Ein Mann, der nicht spricht. V.

			Ich werde mich dem Teufel persönlich stellen und Antworten verlangen. Wenn ich doch nur verlangen könnte, dass er mir meinen Bruder zurückbringt. Das ist alles, was ich will.

			Das und diesen bleiernen Mantel aus Verrat ablegen, der mir jeden meiner Schritte schwer macht.

			Kane hat mich belogen.

			Ich habe ihm geglaubt.

			Dafür hasse ich mich. Vielleicht sogar noch mehr, als ich ihn hasse.

			»Ich bin auf dem Weg nach unten«, sage ich in die Gegensprechanlage, als würde die Gefahr bestehen, dass ich dieses Treffen verpasse.

			Ich stecke meine Füße in abgenutzte Arbeitsstiefel. Sie passen zu meiner zerrissenen Jeans und dem alten T-Shirt. Etwas Besseres bekomme ich nicht hin.

			Als ich vorhin auf der Suche nach etwas zum Anziehen meinen Kleiderschrank geöffnet habe, musste ich plötzlich daran daran, wie ich diese Klamotten begutachtete, um etwas Passendes für meinen Besuch im Club zu finden.

			Für meinen Besuch im Club, um ihn zu treffen.

			Ich habe die Türen zugeschlagen und irgendwas vom Boden aufgeklaubt.

			Wenigstens fühle ich mich in Jeans und T-Shirt nicht so, dass ich wieder zurück ins Bett krabbeln und der Welt entfliehen will, so wie es bei einem Rock oder Kleid der Fall wäre. Alles lässt mich an ihn und all die Fehler denken, die ich gemacht habe. Alles erinnert mich daran, wie leicht ich auf ihn hereingefallen bin.

			Und nun wird nichts mehr so sein wie zuvor.

			Ich verlasse meine Wohnung, schließe die Tür hinter mir ab und steige die Wendeltreppe hinunter.

			Harriets Fenster sind offen, und die Klänge einer mir unbekannten Oper hallen in die Abendluft hinaus.

			Ich bleibe stehen und sage ihr, dass ich weggehe, aber ich will nicht mehr reden als nötig. Mir ist klar, dass ich mich gegenüber jedem, dem ich auch nur ansatzweise etwas bedeute, ganz furchtbar verhalte. Und diese Liste von Leuten ist ohnehin schon nicht besonders lang, also sollte ich freundlicher und dankbarer sein. Aber ich kann mich gerade einfach nicht dazu aufraffen.

			Dafür hasse ich mich ebenfalls.

			Ich hole tief Luft und gehe über den gepflasterten Weg zum Tor, wo ich V entdecke. Keiras Fahrer und Leibwächter steht neben einem schwarzen Auto.

			Es ist das Auto.

			Ich übergebe mich beinahe auf den Weg, als ich den Maybach erblicke, in dem ich mit Kane zum Flughafen gefahren bin. Wir wollten uns mit meinem Bruder treffen, und ich sollte mit ihm das Land verlassen. Doch in Wahrheit war gar keine Reise geplant. Sondern die Hinrichtung meines Bruders.

			Mount weiß, dass ich in diesem Auto gefahren bin.

			Dieses verdammte Arschloch. Will er mich damit auf die Probe stellen? Will er mich zwingen, das alles noch einmal zu durchleben? Will er, dass ich mir noch einmal ganz genau überlege, ob ich ihn wirklich sehen will, um meine Antworten zu bekommen?

			Ich lege die Finger um die schmiedeeisernen Stangen des Tors und starre V an. Er starrt ausdruckslos zurück.

			Ich kann das nicht.

			Er hebt das Kinn, verschränkt die Arme vor der Brust und wartet.

			Ihn hasse ich auch.

			Ich schlucke die Galle hinunter, die in meiner Kehle aufsteigt, lasse die Stangen los und greife nach der Klinke.

			Ich kann das. Ich habe keine andere Wahl.

			Während ich schweigend auf den Bürgersteig trete, dreht sich V um und öffnet die hintere Tür des Wagens für mich.

			Sobald ich das Innere erblicke, erstarre ich. Ich schwöre, dass ich Kanes einzigartig würzigen Duft in der Luft riechen kann.

			Sei nicht so dramatisch, Temperance. Steig in das verdammte Auto.

			Ich tadele mich für meine Schwäche, genauso wie ich mich im Verlauf des vergangenen Monats für alles andere getadelt habe. Wenn ich eine Peitsche gehabt hätte, bestünde meine Haut jetzt nur noch aus Fetzen.

			Ich steige ins Auto und schließe kurz die Augen, als er die Türverriegelung betätigt. Auf dem Sitz neben mir liegt eine schwarze Kapuze.

			Auf gar keinen Fall.

			Als sich die Fahrertür schließt, schnaubt V, und ich sehe in den Rückspiegel. Er nickt, und ich weiß, was er will. Er will, dass ich die Kapuze aufziehe.

			Genau wie Kane, der mich dazu gezwungen hat, die Mütze über den Kopf zu ziehen.

			»Und wenn ich es nicht tue?«, frage ich.

			Er deutet auf das Tor, durch das ich gerade gekommen bin.

			»Ich hasse Sie«, teile ich ihm mit. Es ist kindisch und zickig, aber das ist mir egal.

			Erinnerungen steigen hoch, als ich nach der schwarzen Kapuze greife und sie mir über den Kopf ziehe.

			»Also, wo geht es hin? In die Bat-Höhle?«

			Meine naive, scherzhaft gemeinte Frage, die ich vor ein paar Wochen Kane gestellt habe, erwischt mich mit voller Wucht, als es um mich herum dunkel wird.

			Nun gehört die verdammte Bat-Höhle mir, und ich würde sie am liebsten bis auf die Grundmauern niederbrennen. Vielleicht werde ich das auch tun.

			Wie erwartet dauert die Fahrt zu Mounts Anwesen nicht lange. Ich weiß, dass es sich im French Quarter befindet, aber ich bin noch nie dort gewesen. Es ist nicht gerade ein Ort, an den Leute eingeladen werden.

			Als V die hintere Tür öffnet, greife ich nach der Kapuze, und da ich kein Schnauben höre, ziehe ich sie ab.

			Er nickt und macht eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn, um anzudeuten, dass ich aussteigen soll. Ich folge ihm durch eine Tür, ein paar fensterlose Treppen hoch und durch mehrere Korridore. Das Gebäude erinnert mich an den Club.

			Nein. Nein das tut es nicht. Das hier ist völlig anders.

			Als er auf einen verborgenen Knopf drückt und sich die Wand vor uns bewegt, weiche ich erschrocken zurück.

			Das hier erinnert mich schon eher an eine Bat-Höhle.

			Wieder verspüre ich den stechenden Schmerz des Verrats. Ich folge V und finde mich in einer Art Bibliothek wieder. Schwere Bücherregale stehen an den Wänden, und wenige Schritte vor mir ist ein großer Schreibtisch aus Holz.

			Mount sitzt hinter dem Schreibtisch und schreibt etwas auf ein Blatt Papier, bevor er es faltet und in einen Umschlag steckt.

			Hinter mir ertönt ein leises Zischen. Ich wirble herum und sehe, wie Narbengesicht den Raum durch die sich drehende Tür im Kamin verlässt.

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Nachdem ich mir die übrige Einrichtung des Zimmers angesehen habe – zwei Ledersessel, ein paar Lampen und eine Anrichte mit Karaffen voller alkoholischer Getränke –, schaut Mount endlich auf.

			»Ich nehme keine Anfragen für Treffen an, Temperance. Ich tue dir diesen Gefallen nur, weil meine Frau es so will. Pass also auf, was du sagst.«

			Unter normalen Umständen würde ich nach einer solchen Drohung von diesem Mann buchstäblich in meinen Stiefeln zittern. Aber jetzt? Ich habe nichts mehr zu verlieren. Absolut nichts.

			Plötzlich fällt mir keine der Fragen mehr ein, auf die ich so dringend Antworten haben will – bis auf eine.

			»Warum?« Es klingt, als hätte jemand das Wort mit einer rostigen Zange aus meiner Kehle gezerrt.

			Er kneift die dunklen Augen zusammen und starrt mich an. »Warum was?«

			»Warum hast du es getan? Wolltest du, dass mein Bruder stirbt? Ist das der Grund?«

			Mount lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Der Anblick seines maßgeschneiderten, perfekt sitzenden Anzugs erinnert mich viel zu sehr an Kane, und ich muss mich zwingen, den Blick nicht abzuwenden.

			»Ich möchte dir mein Beileid zum Verlust deines Bruders aussprechen, Temperance.«

			»Deswegen bin ich nicht …«

			Er bringt mich mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Hätte ich gewollt, dass Ransom stirbt, wäre er längst gestorben. Was die Frage angeht, warum ich irgendwas getan habe: Ich muss meine Gründe nicht erklären, aber ich bin bereit, dir zu sagen, dass meine Frau sehr unglücklich gewesen wäre, wenn man dich entführt und ermordet hätte. Das konnte ich nur verhindern, indem ich dafür gesorgt habe, dass du in Sicherheit bist.«

			Ich kann die Wut, die sich in mir aufgestaut hat, nicht mehr zurückhalten und marschiere auf seinen Schreibtisch zu.

			»Aber du musst doch von dem Plan, Rafe umzubringen, gewusst haben!«

			Mount steht auf und stemmt die Fäuste auf die Tischplatte. »Was ich jemals wusste oder jetzt weiß, geht dich verdammt noch mal nichts an.«

			Ich beginne hemmungslos zu schluchzen und bringe kein Wort mehr heraus. Meine Knie geben nach. Ich taumle nach hinten und lande auf einem Sessel. Dort wiege ich mich vor und zurück, während mir einmal mehr Tränen in die Augen steigen.

			Mir ist egal, dass ich in Mounts Büro weine. Mir ist alles egal, außer den klaffenden Wunden, die mich zerreißen.

			»Du wirst gleich ersticken, wenn du so weiterheulst.«

			Ich blinzle durch den Tränenschleier und erblicke eine Schachtel Taschentücher auf meinem Schoß. Mount hockt vor mir.

			»Wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich in meinem Büro Taschentücher habe, werde ich dafür sorgen, dass man nie wieder etwas von dir hört. Das würde meinen Ruf zerstören.«

			Er sagt das ganz trocken, und ich weiß, dass er es humorvoll meint, aber mir ist gerade nicht zum Lachen zumute. Ich ziehe ein Taschentuch aus der Schachtel und putze mir die Nase.

			»Du tust dir keinen Gefallen, wenn du dich weiter in deiner Trauer suhlst, Temperance. Ich habe dir schon mal gesagt, dass du aus dem gleichen Holz geschnitzt bist wie meine Frau. Das bedeutet, dass du deine letzte Kraftreserve mobilisieren, das Kreuz durchdrücken und aufstehen wirst. Du bist nicht tot. Hör auf, so zu tun, als wärst du es.«

			Meine Tränen versiegen. »Tu nicht so, als würdest du mich kennen. Tu nicht so, als hättest du auch nur die geringste Ahnung, wie es sich anfühlt …«

			»Was ich weiß oder wie ich mich fühle, spielt keine Rolle. Willst du zu deinem Bruder in den Sarg kriechen? Nur zu. Aber du wirst meine Frau nicht mit runterziehen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr keinen Kontakt mehr habt, und zwar lange, bevor das passieren könnte.«

			Ich zucke zurück. »Was meinst du damit?«

			»Im Moment machst du sie traurig. Ich eliminiere alles, was Keira traurig macht. Verstehst du mich?«

			Mein Mund klappt auf. »Drohst du ernsthaft, mich umzubringen, weil sich Keira meinetwegen nicht wohlfühlt? Nachdem ich mit ansehen musste, wie mein Bruder vor meinen Augen gestorben ist?«

			Ich erinnere mich an meine Begegnung mit Gregor Standish und daran, wie ich mir Sorgen um ihn machte, weil er etwas Unfreundliches über Keira gesagt hatte … Und dann starb er. Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass Mount für seinen Tod verantwortlich ist, weil Standish gegen Keira und die Brennerei gewettert hatte.

			Meine Frage bleibt unbeantwortet, aber ich weiß, dass Mounts Antwort ein klares »Ja« sein würde. Für Keira würde er alles tun.

			Ich wollte das, auch wenn mir nicht bewusst war, dass ich es wollte. Wieder überkommen mich Trauer und Wut.

			»Steh auf. Wisch dir die Tränen weg. Reiß dich zusammen, regel dein Leben. Und kehr erst wieder in die Seven Sinners Distillery zurück, wenn du reden kannst, ohne zu schreien oder zu weinen. Hast du mich verstanden?«

			Mount ist barsch und brutal, und dafür könnte ich ihn hassen. Doch zugleich … zugleich weiß ich, dass jemand mir das sagen musste. Ich strecke die Hand aus, um ihn aufzuhalten, bevor er davongeht.

			Er senkt kurz den Blick auf sein Handgelenk, das ich umfasse, und schaut mir dann wieder ins Gesicht.

			»Egal, dass mir das jemand sagen musste, ich hasse dich immer noch dafür, dass du in dieser Sache eine Rolle gespielt hast – welche auch immer das gewesen sein mag.«

			»Ist angekommen.« Er befreit sich aus meinem Griff. »Du kannst gehen, Temperance.«
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